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Vorwort

Dieses Buch zu sozial-ökologischen 
Initiativen entstand, als die Aus-
breitung des Coronavirus – gleich 
einer extremen Umweltkrise – plötz-
lich drastische Einschränkungen er-
zwungen hat. Während der Arbeit 
daran waren weitere  Konsequenzen 
nicht absehbar, auch nicht ob künf-
tig gegen Erderwärmung und Natur-
zerstörung konsequenter vorgegangen 
und es weiter ein – auch für Flücht-
linge – weltoffenes Europa ohne in-
terne Grenzen geben wird. Gerade 
deswegen bleiben seit Jahren be-
stehende Projekte wichtig, die von 
der vielzitierten Basis aus in der 
 Gesellschaft Solidarität und Umwelt-
bewusstsein stärken wollen. Hier 
 besprochene Versuche sind Beiträge 
dazu.

Auch die »Pionier-Oase« in Wien- 
Favoriten wurde seit 2016 mit Hilfe 
freiwilliger Mitarbeit realisiert. Sicht-
bar Erreichtes dokumentieren die 
Fotos in diesem Band. Die Kern-
gruppe besteht aus dem  Mieterbeirat 
und den Gartenpionieren rund um  
Eveline Graf und  Herbert  Floigl.  
Ohne Mitwirkung aller Bewohne-
rinnen und Bewohner der Siedlung 
und der Hausverwaltung hätte dies 
nicht gelingen können.

Für Kooperation und  Beratung 
speziell zu danken ist:

– der WBV-GPA-Hausverwaltung: 
Daniel Krajiner; der Stadt Wien: 
Manfred Pendl (MA 22 Umwelt-
schutz), MA 42 Wiener Stadt-
gärten, MA 48 Abfallwirtschaft; 
dem Verein Die Umweltberatung; 
der Universität für Bodenkultur,

– Manfred Ohrfandl vom Haus 
Aktiv, der Lebenshilfe Wien, 
 Dominik  Linhard von Global 
2000, dem Naturschutzbund, 
Birdlife,

– den Biobauern Joachim Amt-
mann und Gerhard Urban,

– dem Verein SOL,  Bauerngolf, dem 
REWISA-Netzwerk, dem Garten-
polylog-Team, dem Vienna Koi 
Center

– und der medialen Begleitung 
durch das Radio Ö1 des ORF, 
der Gewerkschafts- und Bezirks-
zeitung sowie der »Kronen 
 Zeitung«.

Ermöglicht wurde diese Publikation 
von der Projekte der Zivilgesellschaft 
fördernden RD Foundation Vienna. 
In Gesprächen mit ihrem als Autor, 
NGO-Aktivist (und Gärtner) er-
fahrenen Leiter Christian Reder ent-
standen das Konzept dafür und die 
kommentierenden Texte.

Herbert Floigl
Wien, im Mai 2020

Feier zur Auszeichnung »Naturnahe Grünoase«
V. l. n. r.: Danijel Krajina (WBV), Dominik Linhard (Global 2000), Manfred Ohrfandl 
(Haus Aktiv), Markus Franz (BV 10), Mietende Eveline und Gerhard Graf, Martha 
 Geitzenauer, Herbert Floigl, Michael Gehbauer (WBV), Manfred Pendl (MA 22), 
Nadja Shah (WBV)

Urban-Gardening-Pioniergarten



1110

Die Pionier-Oase in Favoriten
»Aber schön ist es nicht« hat es immer wieder geheißen

Christian Reder im Gespräch mit Herbert Floigl

chr: Als Initiator vieler sozial-öko-
logischer Projekte sind Sie auch an 
der »Pionier-Oase« maßgeblich be-
teiligt, die nun die Normalität und 
das Alltagsleben in einer Wohnanlage 
bereichert, eben weil sie naturnäher 
ist als übliche gepflegte Grünanlagen. 
Das Besondere daran will sichtlich 
nicht als großartig auffallen, ist aber 
gerade dadurch sehr speziell und in 
akzeptierter Weise angenommen wor-
den. Wie kam es zu diesem immer 
noch ungewöhnlichen, mit viel frei-
williger Arbeit verbundenen Projekt?

hf: Mir ging es von Anfang an 
um größtmögliche Naturnähe. Vie-
les soll wieder ungestört  wachsen 
können, nur vorsichtig betreut. 
Weil das einen vergleichsweise un-
gepflegten Eindruck macht, waren 
die Bewohner eine Zeitlang  irritiert, 
offenbar weil verlernt wurde, Natür-
lich-Normales zu achten, das oft als 
nicht schön bewertet wird … Warum 
ich mich für solche Projekte enga-
giere? Weil mich die Natur von Kind 
an interessiert, ich bin aufgewachsen 
am Land, in Seibersdorf, mit Haus-
gärten und damals noch traditio-
neller Landwirtschaft. Auch meine 

Frau war eine Bauerntochter aus 
dem nahen Burgenland. Da und 
dort habe ich von frühester  Jugend 
an mitgearbeitet, als noch niemand 
daran dachte, man müsse Biobauer 
sein, um naturverbunden zu wirt-
schaften … Beschäftigt hat mich das 
weiter, auch noch als Beamter der 
Stadt Wien in der MA 28, zuständig 
für die Verwaltung öffentlicher 
Straßen grundstücke in Bezirken mit 
viel Grün und mit Landwirtschafts-
flächen.

In den 1990er-Jahren intensivierte 
sich das, weil ein aktiveres Umfeld 
dafür entstand. Ein wichtiger Anstoß 
kam von WWOOF – We’re Welcome 
On Organic Farms. Diese damals 
auch in Österreich aktiv werdende 
Organisation ermöglicht Menschen 
für Kost und Quartier die bargeld-
lose Mithilfe auf Biobauernhöfen, 
um ihnen die Praxis einer naturver-
bundenen Lebensweise und Lebens-
mittelproduktion näher zu bringen. 
1971 in London von einer Sekretä-
rin gegründet, wurde WWOOF zu 
einem weltweiten Netzwerk mit fast 
100.000 Mitgliedern und Tausen-
den beteiligten Bauernhöfen. Das 

Herbert Floigl, 1947 geboren, ver-
brachte seine ersten Lebensjahre in 
Seibersdorf, einer damals von klassi-
scher Landwirtschaft geprägten Ort-
schaft. 1956 zog er mit seiner Familie 
nach Wien- Favoriten, an den Süd-
hang des Laaerbergs, in die erste von 
der WBV-GPA errichtete Wohnhaus-
anlage, die damals von »Gstettn« und 
Feldern umgeben war. Seit frühester 
Jugend engagiert er sich ehrenamt-
lich in diversen Sozial- und Umwelt-
organisationen.

Christian Reder, 1944 in  Budapest 
geboren und in Wien aufgewachsen, 
ist emer. Professor für Kunst- und 
Wissenstransfer an der Universität 
für angewandte Kunst Wien und 
Projektentwickler für Kultur- und 
Sozialinitiativen, zudem Autor zahl-
reicher Bücher, zuletzt: Mediterrane 
 Urbanität. Perioden vitaler Vielfalt 
als Grundlagen Europas (2020), Noch 
Jahre der Unruhe ... Ali M. Zahma 
und Afghanistan (2018) sowie De-
formierte  Bürgerlichkeit (2016) zur 
NS-Zeit. Reder ist Vorsitzender der 
gemeinnützigen RD Foundation 
Vienna, welche Projekte der Zivil-
gesellschaft fördert.
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begeisterte mich als einzige dama-
lige Möglichkeit, wieder an Lebens-
weisen meiner Jugend anzuknüpfen, 
auf Bauernhöfen mit Kühen, Schwei-
nen, Hunden, Katzen, also an eine 
Lebendigkeit, die es kaum noch wo 
gibt. Meine Großmutter hat das Brot 
noch selbst gebacken, für die ganze 
Woche und ein Kreuz darüber ge-
macht, bevor es angeschnitten wurde. 
Das gemeinsame Kochen, das ge-
meinsame Essen, das ›Garteln‹, all 
das ist selbstverständlich gewesen.

chr: Mit Landleben  hatten die 
meisten meiner Generation nach  
dem Krieg noch konkrete Erfahrun-
gen, mit Bauern, mit Tieren, mit 
 Pilzen. Auch ich war die ersten Jahre 
im Waldviertel, wo wir ursprünglich 
wegen der Bomben hinzogen. Das 
hat sich radikal geändert. Wer sieht 
heute schon Gemüse wachsen oder 
eine Kuh, eine Ziege? Nicht aus der 
Schule, sondern seit meiner Pfad-
finderzeit kenne ich viele Gewächse, 
Bäume, Schmetterlinge, Blumen.

hf: Bei mir war dafür unser 
Volksschullehrer wichtig, der selbst 
einen Garten und Bienen hatte 
und uns auch das Veredeln, das 
 Pflanzen zeigte. Von meiner Groß-
mutter lernte ich viel über richtiges 
 Futter für unsere Haustiere und über 
Heilpflanzen. Bei der Lektüre von 
»Lederstrumpf« und Karl May haben 
mich die Naturbezüge fasziniert, das 
Spurenlesen, genaues Beobachten. 
Seither ist mir wichtig, die gleichen 
Dinge von verschiedenen Positionen 

aus, unterschiedlichen Höhen, 
 tiefer gehend und umfassender durch-
zudenken und von verschiedenen 
Menschen betrachten zu lassen. Es 
war ein Glück, sie auch für  dieses 
Projekt zu finden, mit speziellen 
Fähigkeiten und eigenen Ansichten, 
was scheinbar überhaupt nicht zu 
einem abgestimmten Ganzen  werden 
konnte. Manche sind sehr mathe-
matisch orientiert, manche vor allem 
emotional, einige haben ein  tolles 
biologisches oder medizinisches 
 Fachwissen. Es gibt darunter Psycho-
logen, Sozialarbeiter. Weil sich frei-
willig viel zusammenfügt, bildet sich 
insgesamt ein komplexer Projekt-
inhalt ab.

chr: Bei diesem Zusammen-
wirken in der »Pionier-Oase« geht es 
allen sichtlich um ein  Wahrnehmen 
und Aufwerten von Unauffälligem, 
als alltägliche Freude, als  sinnvolle 
Beschäftigung. Die muss man sich 
nicht nur im Alter selbst suchen. 
Weil es Kontinuität braucht, kann 
Gartenarbeit doch seit jeher für 
Frauen und Männer mehr sein als 
bloße Ablenkung.

hf: Bei mir ist es definitiv 
keine Alterserscheinung. Ich mache 
das schon immer. Aufmerksam-
keit für fast Vergessenes hat sicher 
mit Jugenderinnerungen zu tun und 
einer Neugier für neue Lösungen. 
Woher sollte es sonst kommen? Die-
ser Naturbezug macht sich bei vielen 
wieder bemerkbar. Wer das für wich-
tig hält, arbeitet gern bei uns mit 

und wir freuen uns über das, was wir 
gemeinsam schaffen.

chr: In ihrer Anlage ist vieles 
anders: kein geschorener Rasen mit 
Blaukorn-Düngung, wie Sie sagen, 
keine formatierten Hecken, keine 
 erkennbare Zwanghaftigkeit. Es muss 
eben niemand mittun. Wie war das 
mit der Freiwilligkeit in einem Wie-
ner Sozialbau?

hf: Weil ich so etwas immer 
schon machen wollte, war bald klar: 
Um anzufangen, müssen sich  einige 
zusammenfinden und die Haus-
verwaltung muss mitmachen. Weil 
Urban Gardening plötzlich ein 
Thema war, ist sie von sich aus sehr 
interessiert und hilfsbereit gewesen.

chr: Wie viele Bewohner be-
teiligen sich? Wie ist das angelaufen?

hf: Nach ersten Gesprächen hat 
sich eine Gruppe von 15, 20  Aktiven 
gebildet, die ökologisch ›garteln‹ 
wollten. Es könnten mehr sein. 
Bei 300 Wohnungen dürften hier 
600 Leute wohnen, darunter etwa 
30 Kinder und Jugendliche. Es gibt 
aber inzwischen viele Wechsel und 
vermutlich mehr als ein Dutzend 
Nationalitäten, was die Kommunika-
tion etwas beschränkt. Etwa ein Vier-
tel der Bewohner hat den vielzitierten 
Migrationshintergrund. Viele  bleiben 
nicht lange. Wächst die  Familie, 
 suchen alle etwas Größeres. Ab-
gesehen von der traumhaften Gegend 
am Park gleich beim Laaerberg sind 
die Wohnungen heute vergleichs-
weise sehr bescheiden, mit höchstens 

etwas mehr als 50 Quadratmetern – 
maximal zwei Zimmer, ein Kabinett.

chr: Als nach Übersiedlung 
Ihrer Familie nach Wien dort auf-
gewachsener Hausmeistersohn sind 
Sie eine Vertrauensperson, die viele 
kennen?

hf: Sicher, obwohl es ständig 
neue Mieter gibt. 1956 hier einzu-
ziehen war für meine Familie eine 
Sensation, jede Wohnung mit Klo 
und Bad. Es gab die Waschküchen, 
Abstellräume und einen Trocken-
boden für die Wäsche. Alles war 
sehr sauber, besonders der gärtne-
risch gestaltete und betreute Rasen, 
der nicht betreten werden durfte, 
mit »Betreten-verboten«-Schildern. 
Als eine Siedlung der Gewerkschaft 
der Privatangestellten lebten dort 
eher höhergestellte Personen,  Lehrer, 
 Direktoren. Hausmeister sorgten für 
Ordnung. Ich musste sogar einmal 
eine Polizeistrafe zahlen, weil ich auf 
der Wiese Fußball spielte. Alles sollte 
in der Nachkriegszeit vorbildlich, 
modern und schön sein, als  Kontrast 
zu den nahen ›Gstetten‹ am Laaer-
berg.

chr: Wie kommt man zu diesen 
Wohnungen?

hf: Man kann sich weiterhin 
ganz normal anmelden. Die Wohn-
bauvereinigung ist gemeinnützig. 
Mitglieder der Gewerkschaft haben 
es sicher leichter.

chr: Welche Berufe sind heute 
vertreten?

hf: Angestellte, Bürokräfte, 
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Üblichem. Weil wir dann für unsere 
Arbeit geehrt wurden, hat sich das 
verstärkt. Global 2000 zeichnete 
uns mit der Plakette »Nationalpark-
garten« aus, gedacht für spezielle 
Naturinitiativen, vom Balkon bis 
zum Garten. So ein großes Gebiet 
wie unsere Siedlung war etwas Be-
sonderes. Von der MA 22 Umwelt-
schutzabteilung wurden wir als 
»naturnahe Grünoase« gewürdigt. 
Berichte im Radio Ö1, in der Ge-
werkschafts- und der Bezirkszeitung, 
der »Kronen Zeitung« brachten uns 
viel Zuspruch und gaben Rückhalt.

chr: Wie steht die Stadt Wien 
zu Eurem Projekt?

hf: Sie fördert und berät öko-
logisches Urban Gardening und stellt 
Flächen zur Verfügung. Dutzende 
gibt es inzwischen. Den meisten 
wird empfohlen, sich als Verein zu 

konstituieren, aus rechtlichen Grün-
den und damit der Grundeigentümer 
einen Ansprechpartner hat. Auch 
für uns gab es jede Menge beratende 
Unterstützung von der MA 22 durch 
Manfred Pendl, der selbst zu Ge-
bäudebrütern oder den Schmetter-
lingen im Lainzer Tiergarten Er-
hebungen gemacht hat. Etwas strikt 
naturnah zu machen war gewisser-
maßen Neuland – vor allem in Ver-
bindung mit einem sozial-öko-
nomischen Projekt. Denn die 
Königsdisziplin für mich ist, Soziales 
mit Ökologischem zu verbinden. So 
etwas kenne und schätze ich von Bio-
bauernhöfen. In der Natur mit men-
tal oder körperlich beeinträchtigten 
Menschen zu arbeiten, ihnen diese 
Erfahrungen zu ermöglichen, das 
bringt ihnen ganz unmittelbar etwas 
und das setzen wir hier um. Dazu 

Hausfrauen, Arbeiter, eher ältere 
Menschen, eben Pensionisten. Das ist 
für uns ein Vorteil, weil ja die Mit-
machaktivitäten hauptsächlich unter-
tags anfallen. Aber auch nach der 
Arbeit und am Wochenende tun 
 einige mit.

chr: Wie reagierte der Haus-
eigentümer – die WBV-GPA, Ge-
werkschaft der Privatangestellten, 
Druck, Journalismus, Papier?

hf: Erfreulich war, dass die 
Haus verwaltung 2016 selbst ein 
Rund schreiben aussandte, mit dem 
Angebot von Urban Gardening und 
der Frage, wer mitmachen will. Nach 
einem Treffen über die Vorstellungen 
und beratende Starthilfen über-
zeugte sie unsere Ernsthaftigkeit. Der 
für uns zuständige junge Hausver-
walter Danijel Krajina war und ist 
eine wichtige, sehr aufgeschlossene 

Unterstützung. Seine bosnisch-kroa-
tische Familie ist längst eingebürgert. 
Wir erhielten sogar Pionier-T-Shirts, 
um solche Aktionen bekannter zu 
machen. Von Anfang an beschlossen 
wir strikt: nachhaltig, keine  Chemie, 
kein Gift, keinen Torf. Der ist zwar 
ein Naturprodukt und speichert 
super CO2, aber seinen die Natur 
drastisch schädigenden Abbau  wollen 
wir nicht fördern. Man sollte ihn in 
Ruhe lassen, weil er im Boden nütz-
lich ist wie ein Urwald. Eigenen 
Kompost zu machen ist besser im 
Sinne der Nachhaltigkeit.

chr: War die GPA schon länger 
für solche Initiativen offen?

hf: Das entstand sichtlich erst 
in den letzten Jahren. Es musste 
dort einflussreiche Befürworter 
geben, sonst wäre das nicht so 
leicht gegangen, als Abweichen von 

Anlegen des Gemüsegartens Erste Ernten
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war der Kontakt mit dem engagier-
ten Sozialarbeiter Manfred Ohrfandl 
ein Glück, damals bei Haus Aktiv 
tätig, einem sozial-ökonomischen 
 Betrieb, der erwerbslose Menschen 
mit Behinderung unterstützt, um 
am normalen Arbeitsmarkt Fuß zu 
 fassen. Wie es schon lange mein 
Traum war, konnte auf diese Weise 
ein gemeinsames Projekt entstehen, 
um Benachteiligte konsequent ein-
zubeziehen. Mit der üblichen kom-
merziellen Ausrichtung sind  solche 
Kooperationen nicht erreichbar. 
Denn ein Gärtnereibetrieb will für 
seine Kalkulationen Standards, zwei-
mal jährlich Laub rechen, zehnmal 
mähen, zweimal Sträucher stutzen, 
immer im Formschnitt, links, rechts 
und oben, Laub wegblasen und weg-
führen. Das ist es.

chr: Das Laub wegblasen?
hf: Auf Fußballplätzen wird das 

gemacht oder wer einen schönen 
Rasen will. Statt mit Rechen wird es 
maschinell zusammengeblasen und 
abtransportiert, damit alles sauber 
wird. Für uns ist das unbrauchbar, 
weil wir Laub unter den Büschen 
verteilen, wo es rasch verrottet. So 
können wir ohne Dünger eine Kreis-
laufwirtschaft versuchen. Ein Glück 
war, dass alle auf den Lärm und 
Benzingestank der Laubbläser »aller-
gisch reagierten«. Dass wir das nach 
längeren Debatten abschaffen konn-
ten, brachte uns viel Zustimmung, 
gerade von jenen, die untertags zu-
hause sind. Das Laub führen wir 

auch nicht mehr weg, sondern 
 machen Haufen für die Tiere oder 
Kompost oder geben es in die Bio-
tonne der Stadt Wien. Wenn wir auf 
jetzt bei uns lebende Igel und Hams-
ter hinweisen, hilft uns das in der 
Argumentation für unsere »wilde« 
Naturoase. Offenbar ist jedoch die 
Begeisterung für Laubbläser aus 
Technikgläubigkeit und Freude am 
Motorlärm immer noch groß.

chr: Um Gemüse geht es Ihnen 
sichtlich nicht in größeren Mengen. 
Pfirsiche, Kirschen und Himbeeren 
gibt es zur freien Entnahme, die Sie 
»Naschsträucher« nennen. Anderer-
seits ist Selbstversorgung durch bil-
lige Supermarktprodukte praktisch 
irrelevant geworden, höchstens als 
Hobby noch. Bei selbstgezogenen 
Paradeisern, die Jugendliche nur als 
»Tomaten« kennen, ist doch schnell 
zu merken, dass sich das im Vergleich 
nicht rechnet.

hf: Wir sind in erster Linie be-
geisterte Hobbygärtner. Manche 
 hatten anfangs keine Erfahrung und 
probierten es einfach. Andere wiede-
rum versuchen, sich tatsächlich gut 
zu versorgen. All das ist möglich.

chr: Es hat aber überlegte Vor-
bereitungen gebraucht. So einfach 
anfangen lässt sich sichtlich nicht.

hf: Über Gartenpolylog und 
die MA 42 nahmen wir Kontakt zu 
 Urban-Gardening-Gruppen auf, 
 holten Ratschläge ein, legten Garten-
regeln gemeinsam fest. Passende 
Gartenwerkzeuge wurden beschafft, 

Beete gemeinsam geplant, ein Rast-
platz mit Tisch und Bank und eine 
Gartenhütte eingerichtet, ein unauf-
fälliger Zaun gegen Zutritt durch 
Hunde. Befreundete Gartenpraktiker 
erklärten und zeigten uns vor Ort 
das Garteln, standen mit Rat und Tat 
zur Verfügung. Noch im selben Jahr 
gab es die erste Ernte. Dieser erfolg-
reiche Start wurde gemeinsam mit 
allen Mietern am 7. Juli 2017 ge-
feiert. Die nachhaltige Betreuung 
der großen allgemeinen Grünfläche 
war unser nächster Wunsch und 
die Umsetzung eine große Heraus-
forderung. Wir holten uns von ver-
schiedensten Seiten Informationen, 
ließen uns beraten, waren auf Tagun-
gen, in Kontakt mit der Universität 
für Bodenkultur, um insgesamt mög-
lichst gut vorbereitet zu sein für 
Nachhaltigkeit und Kreislaufwirt-
schaft. Auch Kontakte mit uns be-
kannten Biobauern waren dabei hilf-
reich. Einen wichtigen Grundstein 
legte die NGO Die Umweltberatung 
mit vielseitigem Infomaterial und 
einem ausgeklügelten Bepflanzungs-
konzept. Vom REWISA-Netzwerk 
 organisierten wir Samen für eine 
 spezielle Blumenwiese, auf einer 
Fläche, die vorher ein befestigter 
Schotterplatz im Rahmen der 
U-Bahn-Baustelle war.

chr: Gerade Simmering hat 
 genügend Gärtnereibetriebe für die 
Nahversorgung. Wird das genutzt?

hf: Die Simmeringer Gärtner 
sind hauptsächlich Produzenten für 

den Großmarkt. Aber am Viktor- 
Adler-Markt und über Foodcoop- 
Angebote kann man sich gut um-
welt bewusst versorgen. Wegen der 
vielen Grünflächen im Bezirk wäre 
es sicher möglich, den Selbstanbau 
zu intensivieren. Das ist im Wiener 
Ernährungsrat, wo ich tätig bin, ein 
großes Thema. Das ist eine NGO, die 
sich für die Stadt-Landwirtschaft ein-
setzt, für ein gesünderes Leben in der 
Stadt, für saisonale Produkte, kürzere 
Wege. Auch aus Gründen des Klima-
schutzes und der Stärkung von Ge-
meinsamkeit, sozusagen aus psycho-
hygienischen Gründen, kann ich 
diesen Forderungen viel abgewinnen.

chr: Weil unsere Äpfel im 
Burgenland wurmig wurden, hin-
gen wir eine Zeitlang empfohlene 
Öko-Fallen gegen bestimmte Insek-
ten in den Baum. Das war so teuer 
wie ein paar Kilo Äpfel. Auch sind 
es mehr, als wir essen können. Sol-
che Verteilungsprobleme wird es oft 
geben.

hf: Das sind eben Lernprozesse, 
auch für die Abnahme. Es sollte an 
Menschen gedacht werden, die sich 
darüber freuen. Gerade gegen Schäd-
linge gibt es viele ökologische Maß-
nahmen. Mit dem Setzen von Obst-
bäumen beginnen wir aber erst 
langsam. Das hat mit  fragwürdigen 
Regeln zu tun. Obstbäume fallen 
zwar nicht unter das Baumschutz-
gesetz, wegen dieses Gesetzes  setzen 
viele aber keine Bäume mehr, weil 
sie ab einer gewissen Größe nur 
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auch für die Tiere. Für Gärtner sind 
das unansehnliche Gewächse. Bei 
uns dürfen sie bleiben. Auf einer 
Art Ampfer ziehen sich bestimmte 
Schmetterlinge gern zurück. Da rauf 
hat mich ein Biologe aufmerksam 
gemacht. Von ihm weiß ich auch, 
dass wir so viele Schneeglöckchen 
haben, weil sie sich durch  Ameisen 
vermehren, die ihre Samen ver-
teilen. Das alles sind Zeichen dafür, 
wie allmählich alles zusammenpasst, 
von den Ameisen, Regenwürmern, 
Heuschrecken, den Kleinsten bis 
zum Feldhasen, zum Kauz, der sich 
niedergelassen hat. Unser Geheimnis: 
Wir müssen nichts tun …

chr: … außer aufpassen und für 
manches sorgen.

hf: Für die Akzeptanz in der 
Siedlung ist es wichtig, dass die Be-
wohner das Gefühl haben, es passiert 

etwas und das Areal verwildert nicht. 
Das ist zu respektieren, weil es um 
fixe, traditionelle Vorstellungen geht. 
Zu sehr wie Wildnis darf es nicht 
aussehen. Um das verständlich zu 
machen, reden wir von »geordneter 
Wildnis«. Deshalb verwenden wir 
einige Ordnungselemente und be-
grenzen manche Buschgruppen deut-
lich mit Baumteilen, was uns zu-
gleich das Wegbringen erspart.

chr: Selbst Bienen sind in-
zwischen überall bedroht.

hf: Neben den Honigbienen 
gibt es noch hunderte Bienenarten, 
zu denen auch Hummeln gehören. 
Eine Imkerei, wie sonst bereits oft in 
Wien, hätten wir gern betrieben, das 
würde jedoch die Menschen ängsti-
gen. Es gibt auch Vorschriften, etwa 
mindestens zehn Meter Abstand zu 
Fenstern. Jeder Bienenstich würde 

gefällt werden dürfen, wenn Ersatz-
pflanzungen erfolgen. Je dicker einer 
ist, umso mehr neue Bäume  müssen 
gesetzt werden. Wir haben etwa 
150 Bäume, alle 60, 70 Jahre alt, 
also am Ende ihrer Lebenszeit. Für 
einen noch gesunden Baum müssten 
oft mehrere neue gepflanzt werden, 
was die MA 42 genau kontrolliert. 
Das verhindert jedoch vorbeugende 
Ersatzpflanzungen, wie wir sie gerne 
machen würden, damit sie die Größe 
des später zu ersetzenden Baums er-
reichen. Dann fallen sie aber  wieder 
unter das Baumschutzgesetz, was 
neuerlich Ersatz erfordert. Dafür 
sollte es individuellere Lösungen 
geben.

chr: Sogar Hamster leben auf 
Ihrem Gelände, auch Hasen gibt es. 
Was müssen Sie dafür tun?

hf: Warum es bei uns Hamster 

gibt, wissen wir ehrlich nicht, 
freuen uns aber, wenn einer auf-
taucht. Dass sie geblieben sind, 
hat sicher mit unserer Vorsorge zu 
tun: dichte Grünflächen, Totholz, 
 Büsche, Laubberge, Ruhe, natür-
liche Futtermöglichkeiten. Sie mögen 
die Samen der Melde, die es bei uns 
gibt. Anderswo gilt sie als Unkraut. 
Wunderbar ist, dass wir jetzt sogar 
einen großen Kauz haben. Offenbar 
hat er mitbekommen, dass es Mäuse 
und Hamster gibt, auf die er es ab-
gesehen hat. Eine Ringelnatter habe 
ich auch schon gesehen, das aber 
nicht propagiert, weil sich die meis-
ten Menschen vor Schlangen schre-
cken. Sonst bereits seltene Heu-
schrecken gibt es und diverse kaum 
noch geläufige Pflanzen, etwa ver-
schiede Arten von Ampfer. Bauern 
rotten sie aus, sie gelten als schlecht, 

Erste Kürbisse Nationalparkschild von Global 2000 für die Pionier-Oase
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dann aber toleriert und legalisiert. Ist 
von dieser Tradition noch etwas zu 
 spüren?

hf: Bei uns wird das im Urban 
Gardening wiederbelebt. Wer will, 
kann ein eigenes Beet haben. Ge-
meinsames wird immer wieder be-
sprochen, bis hin zum Wasserver-
brauch. Die Gartengeräte gehören 
uns allen. In Schrebergärten hin-
gegen gibt es meist strenge Vereins-
regeln für ein gepflegtes Aussehen 
mit kurzem Gras, keinem Unkraut. 
Selbst Löwenzahn ist unerwünscht. 
Vermutlich finden immer noch 
 Prämierungen statt für die schöns-
ten Gärten mit Gartenzwergen und 
dichten Thujenhecken. Das kann 
manisch sein. Mit naturnahen Gär-
ten, wo Vielfalt und wild Wachsen-
des geschätzt wird, ergibt das Kon-
flikte. Auch bei uns werden solche 

Kontroversen manchmal spürbar. 
Menschen haben eben sehr fixierte 
Ansichten von Schönheit. Darum 
dreht sich viel: Was ist schön? Ver-
änderungen werden als Störung 
 empfunden.

chr: Die unbebaute Weite des 
Laaerbergs habe ich noch aus der 
Kindheit in Erinnerung, mit Ziegel-
teichen, dichtem Gestrüpp, als sich 
selbst überlassene Natur.  Viktor 
 Adlers wegweisendes Eintreten für 
die im Elend gehaltenen  böhmischen 
Ziegelarbeiter dort ist mir erst viel 
später bekannt geworden. Geläufiger 
war uns, dass auch Helmut Qual-
tinger das Überschwemmungsgebiet 
an der Donau, wo wir oft mit unse-
ren Kindern waren, als sehr speziel-
len Freiraum gewürdigt hat. Gerade 
die ungepflegte Wildheit innerhalb 
einer Stadt beeindruckte. Aber solche 

uns angelastet werden. Huscht ein 
Hamster vorbei, glauben manche an 
eine Ratte, gegen die nur Gift hilft, 
weil nichts anderes erwartet wird. 
Zecken, die es überall gibt, fürchten 
die Leute, sogar Borkenkäfer, wegen 
des Totholzes. Feuerwanzen werden 
für Wanzen gehalten und sind man-
chen gewöhnungsbedürftig. Gelsen 
gibt es trotz nahem Wasser kaum. 
Bei Wespennestern wird gleich die 
Feuerwehr gerufen, Gott sei Dank 
nicht von allen.

chr: Die kleinen, liebevoll ge-
machten Blumeninseln, markiert mit 
Namensherzen, sind offenbar von 
Frauen. Weil vor allem sie Blumen 
mögen? Männer würden das kaum  
so offen zeigen.

hf: Das stimmt, ist gut be-
obachtet. Mit kleinen Rosen-
stöcken und Blumenbeeten hat 

es angefangen. Früher haben die 
Gärtner das oft unbedacht nieder-
gemäht. Deswegen kamen wir auf 
die Idee mit den Herzen aus Holz als 
Namensschilder, die ein sozial-öko-
nomischer Betrieb für uns hergestellt 
hat. Das gefällt allen. Sie sind Zei-
chen namentlicher Wertschätzung, 
freut die Betreuerinnen und es wird 
allgemein darauf geachtet.

chr: Dass für solche  Initiativen 
öffentlicher Grund verfügbar wird, 
ist etwas Besonderes – niemandem 
gehört wirklich etwas privat, es wird 
aber gern gepflegt. Als Gemein-
schaftsareal überwindet dies auch 
das Parzellendenken der Schreber-
gärten. Diese entstanden bekannt-
lich rund um den Ersten Weltkrieg 
aus purer Not, um die Ernährung 
aufzubessern – oft genug vorerst 
 illegal und ohne staatliche Kontrolle, 

Heimisch gewordener Hamster Buchfink
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›Gstetten‹ mit ihren Kriegsrelikten 
und Ruinen mussten klarerweise ver-
schwinden. Das hätte kaum wer 
noch gewollt. Die Donauinsel ist so 
ein Erfolg, eben weil sie betreut, ge-
staltet, konsumfreundlich ist. Gäbe 
es da andere Perspektiven?

hf: Im seinerzeitigen Über-
schwemmungsgebiet habe ich auch 
noch Fußball gespielt. Inzwischen 
gibt es aber vermehrt Fachliteratur, 
die fordert, sogenannte ›Gstetten‹ 
wieder liebevoller zu positionieren, 
weil vieles von selbst entstehen kann. 
Für die meisten Menschen blieben 
sie aber ein Synonym für unordent-
lich, unsauber, schlampig, sogar für 
unsicher. Das ist einfach nicht posi-
tiv besetzt. Für mich sehr wohl, denn 
das ist unberührte Natur, in der es 
viel zu beobachten, zu lernen gibt.

chr: Ich erinnere mich auch 
noch gut, dass es überall Schling-
pflanzen gab, auch in der Stadt. 
 Stücke von Lianen haben wir wie 
 Zigarillos geraucht, als erste Ziga-
retten. Heute sieht man sie kaum 
noch. Schlingknöterich etwa werde 
nicht mehr verlangt, hieß es in 
 unserer Gärtnerei.

hf: Lianen hatten wir auch in 
Seibersdorf. Ein Überwuchern will 
aber niemand mehr, es sei denn 
ordentlich, als Heckenrose, Veitschi, 
Efeu oder wilder Wein.

chr: Ich hätte lieber mehr Wild-
nis, gerade in der Stadt.

hf: Ich persönlich auch. Urban 
Gardening will jedoch schon 

Lebensmittel möglichst gemeinsam 
und natürlich produzieren. Auch 
bei uns wollen viele etwas ernten, 
nicht unbedingt weil sie es  brauchen, 
aber es wird zum Erfolgserlebnis. 
Interessanterweise haben Blumen 
deswegen weniger Wertigkeit.

chr: Unsere nächste Wildnis, der 
Wienerwald, ist kein Naturschutz-
gebiet, nun aber ein UNESCO-Bio-
sphärenpark, was kaum bemerkt 
wird. Dass in New York bereits 
ab 1850 an der Durchsetzung des 
 Central Parks auf teuerstem Grund 
mitten in der Stadt gearbeitet wurde, 
ist in dieser Dimension singulär. 
Auch zu Naturdenkmälern wurden 
Landschaften zuerst in den USA er-
klärt, der Yosemite-Nationalpark in 
Kalifornien 1864, der Grand Canyon 
1919. In Europa begann die Schweiz 
im Jahr 1914 damit. Österreichs ers-
ten Nationalpark Hohe Tauern gibt 
es erst seit 1981. Seit 2001 sind Teile 
des Neusiedler Sees UNESCO-Welt-
erbe. Solche Reservate schützen zwar, 
erzeugen aber auch Tourismusziele 
und Sehnsüchte nach unerkannt im 
Abseits Liegendem.

hf: Auch in Österreich gab es 
deswegen stets ein jahrelanges Hin 
und Her, weil es dann dazu Auf-
lagen und Verbote gibt. Was auf 
welche Weise schützenswert ist, das 
muss eben ein Dauerthema blei-
ben. Denn viel bewusster sollte den 
 Menschen sein, dass die Rote Liste 
 gefährdeter Tierarten – herausgegeben 
vom Umweltbundesamt – auch 

Schwanzmeise Rotkehlchen

Eichhörnchen Feldhase

Hundsrose »Genussmeile« im Herbst
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hierzulande hunderte Positionen 
umfasst: bestimmte Vögel, Fische, 
Nacht- und Tagfalter, Libellen, Heu-
schrecken, Zikaden, Käfer, Schne-
cken, Kröten, Flussmuscheln. »Fast 
3.000 Pflanzenarten und 54.000 Tier-
arten, davon allein 40.000 Insek-
ten, bevölkern das Land«, war un-
längst zum Forschungsstand zu lesen. 
Aber »in 20 Jahren sind beispiels-
weise 42 Prozent der Brutvögel in 
der heimischen Kulturlandschaft ver-
lorengegangen, jede dritte Art steht 
auf der Roten Liste« (Der Standard, 
29. 2./1. 3. 2020). Immerhin lebt jetzt 
ein Kauz bei uns.

chr: Insekten gelten durchwegs 
als lästig, dabei sind sie nicht nur 
als Vogelfutter so notwendig. Sind 
Ihnen deswegen Insektenhotels be-
sonders wichtig?

hf: Das ist für alles, was irgend-
wie kreucht und fleucht, Insekten 
mögen sie, auch Schmetterlinge und 
Wildbienen. In den Hohlräumen 
verpuppen sie sich. In einer ersten 
Version haben wir einfach Löcher 
mit verschiedenen Durchmessern in 
eine Baumscheibe gebohrt. Weil das 
zum »Vogelbuffet« wurde, da auch 
Vögel dort Futter holen, schützen 
wir die abgebildete nächste Version 
mit einem Gitter. Als kleine Gruppe 
von »Spinnern« beschäftigt uns, ob es 
möglich ist, Insekten zu domestizie-
ren, wenn wir ihnen immer bessere 
»Hotels« als Stützpunkte anbieten. 
So lässt sich erforschen, wie sie sich 
wohnend verhalten, obwohl sie 

sonst ihre Räume und Häuser selbst 
bauen und das gar nicht notwendig 
 hätten wie wir. Als »Zukunfts-
märchen« würde ich das gern zu 
 Heimstätten für bedrohte Insekten 
weiterentwickeln, die es so leichter 
hätten, wie Haustiere und verletztes 
Wild in Tierkliniken. Dafür stelle ich 
mir ein einladendes Anflugplateau 
mit einer Aufnahmestation vor, gut 
versorgte Ess- und Ruheräume, Ge-
burts- und Pflegestationen, vielleicht 
auch Sterberäume und rituelle Be-
gräbnisse. So illusorisch das klingt, 
mit sorgfältiger Planung und Mini-
sensoren für individuelle Kontakte 
halte ich es irgendwann für realisier-
bar, als Sozialstaatsangebot und Sana-
torium für bislang völlig unbedankte 
Kleinstlebewesen …

chr: … und als ein  Modell für 
das Bemühen um Biodiversität, das 
wiederum stets auch eine  störrische 
Opposition gegen Kommerzia-
lisierung ist, die alles zu käuflicher 
Ware macht. Wie sorgsame Garten-
arbeit kann jedes ökologische Be-
schützen ein Beitrag zum Gemein-
wohl sein. Symptomatisch bleibt 
darüber hinaus, dass freiwillige und 
unbezahlte Arbeit vielen Menschen 
oft die meiste Freude macht. Der 
ständige Druck der Sorge- und Haus-
arbeit auf Frauen wäre ein  eigenes 
Thema. Insgesamt aber  passiert un-
bezahlt ungeheuer viel, als ständiger 
Widerspruch zur »Leistung soll sich 
lohnen«- Propaganda. Gesellschaften 
ohne solche Non- Profit-Sphären sind 

Sabine mit den ersten kleinen Pfirsichen

Brigitte
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kaum vorstellbar. Auch mein Leben 
hat das stark geprägt, weil ich oft un-
bezahlte Projektarbeiten übernehmen 
konnte, für NGOs, Sozialinitiativen, 
als Berater und Autor. Solche Frei-
heiten muss man sich aber leisten 
können, nicht erst als Pensionist. Zu 
Karrieremustern passt das kaum. Bei 
Ihnen war das über Jahre durchaus 
ähnlich, eben offensiv auf Natur be-
zogen.

hf: Als Arbeit habe ich das nie 
betrachtet. Für mich ist das Leben, 
das eigentliche Leben.

chr: Davon wollte ich meine 
Arbeit nie trennen, sie möglichst 
selbstbestimmt machen, nicht zwin-
gend auf Entlohnung orientiert. Es 
soll jeweils um eine vertretbare Sache 
gehen. In Firmen oder Behörden 
kann es solche Freiheiten auf Dauer 

kaum geben. Schon das Wort »frei-
schaffend« verdeutlicht das.

hf: So gesehen kann auch ich 
sagen: Möglichst unabhängig in 
 sozialer Weise naturbezogen zu arbei-
ten ist mir das Wichtigste. Unsere 
Gruppe verbindet schlicht die Freude 
an gemeinsamer Gartenarbeit. Das 
ergibt ständig neue Erfahrungen. Die 
Entwicklung von Pflanzen lässt sich 
genau beobachten. Die Leute reden 
miteinander. Feste Arbeitszeiten ver-
lieren jeden Sinn. Erwerbsgärtner 
unterliegen bereits ganz anderen 
Zwängen. Sie müssen davon leben, 
gefragte Produkte erzeugen, für den 
Verkauf sorgen, als Marketing. Das 
ist nicht immer lustig.

chr: Sich offensiv gegen Tier-
quälerei einzusetzen, in Ställen, bei 
Transporten, bei der Schlachtung, 

ist sicher verdienstvoll. Aber jedes 
solche Engagement kann zwang-
haft werden, wenn es nur mehr um 
das eine Ziel geht. Auch militante 
Nichtraucher, Vegetarier, Vegane sind 
etwas Neues. Toleranz schwindet, ob-
wohl unsere Gesellschaften  angeblich 
davon leben. Manische Tierliebe, 
mit dem Hund, mit der Katze, dem 
Kanarienvogel, dem Goldfisch als 
einzigen, aber pflegeleichten Ge-
fährten kann Hilfe gegen Einsamkeit 
sein, aber wie Gartenarbeit auch eine 
Flucht vor den Menschen bis hin zur 
Menschenverachtung.

hf: Tendenziell gibt es das viel-
leicht auch bei uns. Manche bevor-
zugen eben, Gartenarbeit ungestört 
machen zu können, still zu genießen. 
Dagegen ist letztlich nichts einzu-
wenden. In der Gruppe egalisiert sich 
manches, eben weil der Dialog wich-
tig bleibt. Militanz fällt unangenehm 
auf.

chr: Streitereien in Gruppen 
und Vereinen habe ich oft genug er-
lebt. Ehrenamtliches, freiwilliges 
Arbeiten schützt keineswegs davor. 
Wie anderswo auch geht es oft eifer-
süchtig um Positionen und An-
erkennung. Neue Projekte können 
einen davor retten.

hf: Das Schönste ist, etwas auf-
zubauen und in die Wege zu  leiten. 
Dann kommen die Mühen der 
Ebene, um alles in Fluss zu hal-
ten. Arbeiten alle freiwillig mit, 
braucht es einen anderen Umgang 
als in Büros mit ihren Vorgaben und 

Hierarchien. Die Eigenheiten von 
Menschen werden in dieser Freiheit 
vielleicht sogar spürbarer. Bei uns hat 
die Aufbauzeit viele Kontakte inten-
siviert. Das kenne ich auch aus an-
deren Vorhaben. Außerdem sind wir 
nicht gezwungenermaßen täglich 
 beisammen.

chr: Wie routiniert vieles ab-
läuft, machen für mich im Stadt-
bild sogar die uniformen Tulpen-
rabatte erkennbar. Dabei würde eine 
Parisreise der Belegschaft des Stadt-
gartenamts genügen, um sich an 
der phantastischen Blumen- und 
Pflanzenvielfalt im Jardin du Luxem-
bourg zu orientieren.

hf: Als ehemaliger Beamter der 
Stadt Wien ist mir durchaus geläufig, 
dass primär wie gewohnt gearbeitet 
wird. Warum ändern, wenn es nicht 
verlangt wird? Für Abweichungen 
braucht es überall ungewöhnliche 
Impulse, neue Energien, Einladungen 
von außen.

chr: Im traditionellen Arbeiter-
bezirk Favoriten ist seit Jahren, wie 
auch sonst vielerorts, das Match 
SPÖ–FPÖ dominierend. Bei der Ge-
meinderatswahl 2015 erreichte die 
SPÖ 41,4 % der Stimmen (einst hatte 
sie 70 %), die FPÖ 39,4 %, die ÖVP 
6,2 %, die Grünen 6,3 %, die NEOS 
3,6 %. Ist das in Ihrem Alltag spürbar?

hf: Von der üblichen FPÖ-
Hetze ist in der Siedlung kaum 
etwas zu merken. Der Standard-
satz »Ich bin ja kein Ausländer-
feind, aber…« ist jedoch durchaus 

Insektenhotel, Version 2



3130

zu hören. Dabei sind etwa ein Vier-
tel der Bewohner ursprünglich Mig-
ranten. Sie kamen aus Serbien, Slo-
wenien, Ungarn, aus dem Iran, aus 
Ägypten,  Afghanistan. Deutliche 
Probleme ergibt das nicht, höchs-
tens mental und privat. Anfangs 
war das eine Mittelschichtsiedlung. 
Heute leben hier auch Menschen 
in persönlich eher angespannter 
 finanzieller Situation. Bezeichnend 
bleibt, dass niemand zugibt, FPÖ 
zu wählen, auch in  meinem Um-
feld nicht. Offenbar spielen dafür 
Neid und ein diffuses Unglücklich- 
Sein eine große Rolle. Viele  fühlen 
sich ungerecht behandelt,  wollen 
sich an Mächtigen anonym  rächen, 
eben als Protestwähler. Mich in-
teressieren primär positive Bei-
spiele, die sich beobachten lassen, 
vor allem ein zivilisierter Umgang 
unter den Zugewanderten und mit 
ihnen. Spannungsfrei war das nie. 
Schon gegenüber den 1945 ver-
triebenen Sudetendeutschen in der 
benachbarten Siedlung – eigentlich 

Altösterreicher – fühlten sich die Alt-
eingesessenen, damals durchwegs An-
gestellte, Gewerkschaftsmitglieder 
und SPÖ-Wähler, als etwas Besse-
res. Mit ›so einer‹ dürfe sich kei-
ner abgeben, forderten Väter von 
den Söhnen, was mir als Kind rätsel-
haft blieb. Dass Sozialismusgrund-
sätze und die Empathie für Schwache 
oft kaum eine Rolle spielten, zeigte 
sich rückblickend an einigen mir be-
kannten Karrieren.

chr: Was böswillige Stimmen 
zur Flüchtlingsfrage allzu oft deutlich 
machten, ohne jede »internationale« 
Solidarität.

hf: Sichtlich waren viele nur 
wegen der Aussicht auf Posten zur 
SPÖ gekommen. Tatsächliche Motive 
und Inhalte blieben diffus. Das hat 
mich früh ernüchtert, obwohl meine 
gesamte Familie standhaft in der SPÖ 
war. Nur wegen besserer Chancen 
auf eine Wohnung oder eine Stellung 
wollte ich mich nicht anschließen, 
weil das ein unmerklich dirigiertes, 
abhängiges Leben ergeben hätte.

Margarite Rose

Wiesensalbei Hahnenfuß
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Projektphasen

Sommer/Herbst 2016: Rundschreiben der WBV-GPA-Hausverwaltung zum  Inte resse für  
Urban Gardening. Erste Besprechungen, Gruppenbildung, Erkundigungen und  Unterlagen 
 einholen: Umweltberatung, Gartenpolylog, MA 42, MA 48, Praktikern.

Frühjahr/Sommer 2017: Nutzungsvertrag für Pioniergarten, Aufgabenverteilung und Regeln, 
Nachhaltigkeitsgrundsätze, Einteilung der Gemüsebeete, Brettereinfassun gen. Ankauf Garten-
geräte, Material, Gartenhütte, Tisch und Bank zum Rasten, Komposter, Wassertonne. Eigener 
Subwasserzähler. Unauffälliger Zaun gegen Hunde, einfaches Insektenhotel. Erste Pflanzungen 
mit Begleitung durch befreundete Gärtner. Erste Ernte, »Erntedankfest« am 7. Juli 2017. Leit-
spruch: »Wir wollen keine Laubbläser! Wir wollen naturnahes Gärtnern auf den allgemeinen 
Grünflächen!«

Frühjahr 2018: Betreuungs- und Bepflanzungskonzept mit der Umweltberatung für die nach-
haltige Betreuung der Grünflächen, Begehung der Anlage. Abschaffung der Laubbläser. Mieter-
infoveranstaltung, Mieterinformationsschreiben, ständige Mietergespräche. Bienenkorb aus recht-
lichen Gründen unrealisierbar. Setzen allgemein nutzbarer »Naschsträucher« in der Wiese und 
in neuen Hochbeeten, Mauerbegrünungen, Hamsterfeld und Hamsterrennbahn, Kontakte mit 
Biobauern, Tagungsbesuche, Universität für Bodenkultur. Gartenbauschule Schönbrunn (Rasen-
pflege).

Sommer 2018: Der benachbarte Volkspark Laaerberg belässt einen Streifen als Naturwiese. Erste 
Igel-Informationstafeln. Neue Interessenten melden sich für den Pioniergarten. Einführung der 
Patenherzen der Lebenshilfe aus Holz, die großen Anklang  finden. MA 22 wichtiger Projekt-
begleiter. Laufende Expertenkontakte. »Geordnete Wildnis« wird umgesetzt, ausprobiert, Er-
fahrungen gesammelt. Wir lernen laufend dazu.

2019: Einrichtung der SOL-Servicestelle für Infos und Führungen durch die Pionier-Oase, 
 Folder und Logo für sie, große Infotafel mit Folderhalter für Besucher. Wir werden von  Global 
2000 als »Nationalparkgarten« und von der MA 22 als »naturnahe Grünoase« ausgezeichnet. 
Das wird auf einem Gartenfest mit allen Mietern gefeiert. Berichte in Radio, Fernsehen und 
Zeitungen. Renaturierung eines Teils der ehemaligen U-Bahn-Baustelle mit REWISA-Natur-
blumensamen. Erste Ernte beim kleinen Pfirsichbaum. Vergrößerung des Pioniergartens, erste 
Regenwassertonne (»Himmelswasser«). Sensenmähen ergibt viel Heu, das guten Anklang bei 
 befreundeten Haushasen findet. Vorarbeiten für Trockenbiotop und Sensenmähkurs.

Biologisches Gemüse

Begehung der Siedlung am 18. Juni 2018
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Primeln

Bauerngolf-Diplome

Ribisel Erdbeere

Himbeere Brombeere

Bauerngolf beim Gartenfest am 2. August 2019, Bezirksvorsteher Markus Franz



3736

Gartenfest zur Auszeichnung »Naturnahe Grünoase« am 2. August 2019

Monika und Alfred Stanschitz, Herbert Floigl



3938

Aktivitäten im Umfeld

Christian Reder im Gespräch mit Herbert Floigl

chr: Sie machen auch sonst noch 
sehr viel. Ohne das wäre es wohl 
kaum zur Pionier-Oase gekommen?

hf: Zum wichtigsten Projekt 
wurde in letzter Zeit unsere Munus- 
Stiftung – Boden für gutes Leben. 
Daran arbeitet eine Gruppe Gleich-
gesinnter schon länger, Grund und 
Boden als essenziell für jedes Leben 
und als wichtige Aufgabe verstehend. 
Ausgangspunkt war ein Verein, bei 
dem ich dabei bin, der solidarische 
Landwirtschaft betreibt. Entstanden 
war er in den 1990er-Jahren in Gän-
serndorf aus einem der ersten Wohn-
gemeinschaftsprojekte, mit der Ab-
sicht, sich innerhalb dieser Gruppe 
möglichst selbst zu versorgen. Vom 
Pachtgrundstück der Anfangszeit 
mussten wir jedoch weg, da es in 
Bauland umgewidmet wurde. Des-
wegen sollte das nächste Grundstück 
langfristig gesichert sein. Inzwischen 
war so viel über den Eigenbedarf hi-
naus geerntet worden, dass es am 
Markt verkauft werden konnte. Das 
führte zu Diskussionen, sich aus der 
Geldwirtschaft zu lösen, um nicht 
von solchen Einnahmen abhängig zu 
sein. Alles sollte möglichst bargeldlos 
funktionieren. Die nun strikter orga-
nisierte solidarische Landwirtschaft 

soll durch kostendeckende  Beiträge 
die über 200 Mitglieder versorgen, 
vor allem mit verschiedenem 
 Gemüse, mit Zwiebeln, Knoblauch, 
Salaten, Kräutern, Kar toffeln und 
vielem, was sonst gar nicht in den 
Geschäften zu haben ist.

Das Herzstück der neuen  Fläche 
gehört nun der öffentlich-recht-
lichen und gemeinnützigen Munus- 
Stiftung, was sicherer ist als ein Ver-
ein oder eine Genossenschaft. Sie soll 
langfristig und personenunabhängig 
»für den Schutz und die Erhaltung 
unserer natürlichen Lebensgrund-
lagen und für den Zugang bedürf-
tiger Menschen zu den Mitteln eines 
guten Lebens« sorgen und über ihre 
solidarische Landwirtschaft hinaus 
Projekte entwickeln, die darauf ab-
zielen. Es hat drei Jahre gedauert, 
bis das mit Rechtsberatung, Satzung, 
Finanzamt und Wirtschaftsprüfer 
realisiert war. Es wurden auch zwei 
Stifter gefunden, die ihre Felder ge-
stiftet haben. Aktuell geht es darum, 
trotz genereller Ehrenamtlichkeit 
Finanzreserven zu bilden und wei-
tere Grundstücke zu bekommen. Ziel 
ist, dass das alles durch eine gewisse 
Größe lebensfähig bleibt, ohne auf 
externe Verkäufe angewiesen zu sein. 
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Wegen der jahrelangen Aufbauphase 
sind die Voraussetzungen dafür gut.

chr: Kann man Mitglied wer-
den, Produkte beziehen?

hf: Die Munus-Stiftung kann 
man durch ehrenamtliche Mitarbeit, 
finanzielle Zuwendungen und Zu-
stiftungen von Grundstücken unter-
stützen.

chr: Gleichsam einen ideellen 
Überbau für Ihre vielfältige Praxis 
bildet der Verein SOL – Menschen für 
Solidarität, Ökologie, Lebensstil, wo 
Sie langjähriges Mitglied sind. 1979 
gegründet, gehört er mit der gleich-
namigen Zeitschrift zu den Pionieren 
eines solchen Denkens in Österreich.

hf: SOL war als eigenständige 
Organisation aus Friends of the Earth 
entstanden, einem jetzt von Amster-
dam aus koordinierten weltweiten 
Netzwerk mit über zwei  Millionen 
Mitgliedern. In Österreich wird sie 
von Global 2000 vertreten. SOL 
selbst, mit seiner Zeitschrift »SOL« 
durchaus einflussreich, verbreitet 
seine Vorstellungen immer wieder in 
Projekten. Es gibt Stadtführungen, 
wo gezeigt wird, wie nachhaltig, 
 saisonal und regional eingekauft 
werden kann. Embleme wie Fair 
Trade und Lieferketten werden er-
klärt. Gearbeitet wird auch in Schu-
len und mit Flüchtlingen, damit sie 
in bestimmten ländlichen Regionen 
 bessere Integrationschancen haben. 
Auch wissenschaftliche Studien wer-
den ermöglicht, etwa zum gerechten 
Preis von Lebensmitteln bei fairem 

Lohn und ehrlichen Transportkosten. 
Die SOL-Grundempfehlung zur eige-
nen Ernährung lautet stets: weniger 
Fleisch, regional, saisonal. Dazu ge-
hören Debatten, ob Biologisches aus 
Afrika oder Österreich nützlicher ist. 
Denn eindeutig ist das nicht immer 
mit der Lokal-global-Abwägung. 
Manchmal kann ein Apfel aus Argen-
tinien von der Umweltbelastung 
her vernünftiger sein als hierzulande 
teuer in Glashäusern Gezogenes oder 
im Kühlschrank Verwahrtes. Aber ich 
wäre jedenfalls sehr froh, wenn diese 
drei Grundsätze bei den Menschen 
verinnerlicht wären.

chr: Wie bereits angesprochen, 
fixieren sich besonders engagierte 
Naturschützer, Tierschützer, Umwelt-
aktivisten bisweilen kämpferisch auf 
ihre Themen. Ihnen wiederum ist 
Spielerisches wichtig und das Ge-
spräch.

hf: Absolut. Unverstandener 
Ernst kann auch schaden. Mit mei-
nem Projekt Bauerngolf versuche ich 
deswegen, nachhaltiges und soziales 
Handeln zu vermitteln. Das kann für 
Veranstaltungen formlos als Attrak-
tion gebucht werden. Die Grundidee 
ist, mit am Ort auffindbaren Din-
gen die Wahrnehmung spielerisch 
auf Einfaches zu lenken. Schauplatz 
sind meist Biobauernhöfe, mit denen 
wir gerne kooperieren, wie auch 
Sozialeinrichtungen und NGOs, 
die Nachhaltigkeit  forcieren wol-
len und Benachteiligte betreuen. Als 
Variante zum Golf geht es darum, 

Gummistiefel möglichst weit zu wer-
fen oder sie geschickt in Bäumen 
oder durch sie hindurch zu platzie-
ren. Vorgefundenes genügt, alte Stie-
fel, Kübel, Schubkarren, kaputte 
Bälle, Sessel oder Leitern. Meistens 
verblüfft, wie einfach Belustigung 
ohne mitgebrachte Ausrüstung ab-
laufen kann und sich spontane 
Gemeinsamkeit ergibt. Unsere 
SOL-Zeitungen liegen bei diesen Ver-
anstaltungen auf. Es gibt empfehlens-
werte biologische Produkte als Preise, 
wie z. B. Zotter-Schokolade. Beim 
Spiel gibt es Möglichkeiten, unsere 
Ideen zu diskutieren.

chr: Sozusagen als Parallele zur 
Programmatik der Grünen?

hf: Wir versuchen, partei-
politisch neutral zu sein. Es soll uns 
niemand vereinnahmen. Jeder ist  
willkommen, der einen solidarisch- 
ökologischen Lebensstil will und  
genug hat vom derzeitigen Wachs-
tumswahn, bei dem es nur darum 
geht, von allem immer mehr haben 
zu wollen.

chr: Bei den Nationalratswahlen 
2019 erreichten die Grünen nach 
Jahrzehnten 14 Prozent – auch nicht 
berauschend, am Land jedoch meist 
viel weniger. Warum gerade dort 
 dieses Desinteresse?

hf: Auf einem Kongress zum 
heutigen Leben am Land war ein 
Ergebnis, dass die ländliche Be-
völkerung öfter in die Welt hinaus-
kommen müsste, um anderes zu 
sehen, andere Menschen zu treffen, 

Gewohntes infrage zu stellen. So-
lange sich ihr Weltbild nicht an-
reichert, bleibt vieles wie gehabt. Das 
Problem ist die Veränderung. Dem 
Vater, aber auch der Dorfmeinung zu 
widersprechen war in meiner Kind-
heit unmöglich. Wie  schwierig das 
heute noch ist,  merken besonders 
die Biobauern und die Menschen, 
die sich für die Natur und Gemein-
schaftsprojekte einsetzen. Dabei ist 
die Landwirtschaft überall in der 
Krise, trotz halbem EU-Budget als 
Stützung. Der freie Bauer ist längst 
Legende. Bauernhöfe wurden zu 
 Fabriken. In Seibersdorf gibt es kei-
nen Bauernhof mehr, so wie ich ihn 
kannte, keine Kuh, kein Schwein, 
kein Hendl, keine Gänse, kein Pferd. 
Es ist die Krautgegend. Bis sich das 
nicht mehr rentierte, wurde selb-
ständig nach Wien geliefert. Nun 
haben sie Konzernverträge, die be-
stimmen, was wann angebaut, ge-
pflegt, gespritzt, geerntet  werden 
muss. Weit größer noch ist die 
Macht von Raiffeisen, der wegen der 
Kredite ohnedies die meisten Flächen 
gehören. Von der Abhängigkeit her 
ist das eine moderne Leibeigenschaft.

chr: Als teilweise im Burgen-
land Lebender wird mir oft be-
wusst, wie fremdbestimmt die Felder 
sind, weil eben jeweils Mais, Raps, 
Sonnenblumen, Rüben oder Weizen 
angeordnet wird. Dabei stehen die 
Leute alle locker in Jeans und T-Shirt 
am Feld, nur der Traktor ist noch 
ein Zeichen bäuerlichen Lebens. 
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Offensive Weinbauern wiederum 
kennen die internationalen Wein-
messen, profilieren sich mit moder-
ner Architektur, sind längst Unter-
nehmer.

hf: Einerseits gibt es die pro-
fessionellen Wege mit Marketing  
(für doch meist qualitative Lebens-
mittel), Export und hohen Preisen, je 
nach Marktmöglichkeit. Andererseits 
finden viele Bioprodukte keinen Zu-
gang zu ausreichend kaufkräftigen, 
wertschätzenden Kunden. Da wäre 
noch viel zu tun.

chr: In unserem Umfeld sind 
Künstler, obwohl selbst meist Städter, 
seit den 1960er-Jahren Landleben-
pioniere. Viele haben noch billige 
Bauernhöfe im Burgenland gekauft, 
durchaus mit dem Hintergedanken, 
dort zur Not billig und selbstver-
sorgend leben zu können. Auch für 
sorgsame Renovierungen lieferten sie 
Beispiele. Ansonsten ist Neues aus 
dem Baumarkt gekommen.

hf: Städter als Innovatoren? 
 Solche Fälle kenne ich auch. Oft sind 
sie es, die positive Anstöße geben. 
Angenommen wird es aber besten-
falls hie und da. Zur starren lokalen 
Traditionspflege sagt das einiges. Es 
wird auch so gebaut wie der Nachbar.

chr: Als Dachgartenpioniere 
in unserer Altbauwohnung in der 
Innenstadt waren wir sogar für eine 
Broschüre der Stadt Wien beispiel-
haft, weil wir dazu 1967 zum Innen-
hof hin ein davor nie benutztes Vor-
dach adaptieren konnten. In Wien 

hatte Mediterranes dieser Art keine 
Tradition, inzwischen gilt es als 
Luxus schlechthin, könnte aber viel 
verbreiteter sein. Bei uns im Burgen-
land liefert der immer größer ge-
wordene Feigenbaum aus Spanien 
jedes Jahr mehr reife Früchte. Auch 
die Agave und die Oleander blieben 
heuer im Winter erstmals im Freien, 
weil sie einige Minusgrade leicht 
aushalten. Die besten Erfahrungen 
haben wir übrigens mit aus der 
Natur geholten Sträuchern und Ge-
wächsen gemacht.

hf: Ich selber grabe mir auch das 
meiste irgendwo aus. Aber es gibt 
schon immer mehr Gärtnereien, die 
weniger Bekanntes, alte bewährte 
Sorten züchten und anbieten. Man 

Dachgartenwerbung

muss sie halt noch suchen. Dass es 
wärmer wird, merken alle, die sich 
mit Pflanzen beschäftigen. Manche 
begreifen das aber immer noch nicht.

chr: Wie schätzen Sie Tenden-
zen ein nach jahrelangem Biogerede, 
das oft wenig mit Ihren  Intentionen 
zu tun hat? Jede politische Partei gibt 
sich heute einen grünen Anstrich. 
Über Fair Trade, Lieferketten, fehl-
geleitete Agrarsubventionen wird seit 
Jahren debattiert. Ein Umdenken 
hält sich jedoch in Grenzen.

hf: Ein Ziel kann für mich nur 
sein, auf der untersten Ebene ver-
antwortungsvoll zu handeln. Mir ist 
wichtig, Menschen zu ermutigen, 
mit Empathie sozial und gemein-
wohlorientiert zu agieren. Das be-
ginnt mit dem Engagement in den 
kleinsten Einheiten, beim Reden 
im Stiegenhaus, auf Elternsprech-
tagen. Deswegen bin ich auch 
Mietervertreter. Obwohl nicht mehr 

römisch-katholisch organisiert, kaufe 
ich am Sonntag vor der Kirche 
Fair-Trade-Produkte, auch als An-
erkennung dieser Aktivistinnen und 
Aktivisten. Allmählich könnte eine 
solche Wertschätzung nach oben und 
in die Breite vordringen, so wie die 
von Ameisen verbreiteten Samen der 
Schneeglöckchen.

chr: Beide waren wir zwar 
katho lische Ministranten, sind aber 
aus der Kirche ausgetreten. Auch zu 
einer Partei gingen wir nie. Offenbar 
braucht es für soziale Projekte keinen 
solchen Rückhalt mehr. Was sollte 
er auch bringen? Politisch lässt sich 
auch anders arbeiten.

hf: Mein prägendster Einfluss 
war die Großmutter mit ihrer ele-
mentar sozialen Haltung, bis hin zu 
Sterbebegleitung und Aufbahrung. 
Selbst die reichsten Bauern haben 
sie in den letzten Stunden gerufen. 
Das hat mich fasziniert, hat den 

Munus-Stiftung: Erinnerungsbild
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Tod als etwas Normales begreif-
bar gemacht. Geblieben ist ein Wille 
zur Nächstenliebe und die Über-
zeugung von der Gleichheit aller 
Menschen. Als ich meinen Kirchen-
beitrag der ARGE Schöpfungsver-
antwortung widmen wollte und 
das abgelehnt wurde, bin ich aus-
getreten. Dabei könnte die Kirche 
in sozialer Hinsicht so viel machen. 
Aber diese Chance ist vergeben. Den 
Sozialstaat bestärken hauptsächlich 
  Caritas,  Diakonie und NGOs. Der 
Großmutter wurde sogar die von ihr 
sehr erfolgreich betriebene Caritas- 
Sammlung weggenommen, weil 
sie nicht verheimlichte, als Arbei-
terin selbstverständlich sozialistisch 
zu wählen. Deswegen kam man da-
mals noch in die Hölle – so kommu-
nistisch das Urchristentum auch ge-
wesen ist.

chr: Als Zwischenresümee lässt 
sich somit sagen, dass es Ihnen auf 
eigenständige Weise um sozial-öko-
logische Haltungen geht, die sich 
von kleinen Gruppen aus von unten 
und vom Rand her in der Gesell-
schaft verbreiten. Dies eher im Stillen 
zu betreiben, schafft vielleicht sogar 
mehr Vertrauen, weil es um eine 
allmähliche Bestärkung der Zivil-
gesellschaft durch insistierende Auf-
klärung geht.

hf: Unbedingt. Es sollte sich ein 
Selbstbewusstsein herausbilden, bei 
dem es darum geht, dass solidarisches 
Mitwirken einen zufriedenstellt und 
manchmal auch stolz machen kann, 
ohne Ängste zu haben. Das fehlt 
aber weithin, weil es  ständig heißt, 
die und die Leute oder die und die 
 Institutionen sollten das und jenes 
machen.
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Andere Lebensweisen?
Solidarität & Ökologie

Christian Reder im Gespräch mit Herbert Floigl

chr: Auch im derzeitigen Aus-
nahmezustand wegen des Corona-
virus – weshalb wir unsere  Gespräche 
für diesen Band per E-Mail und 
Skype fortsetzten – geht es um 
Natur, jetzt eben um eine Natur-
katastrophe mit unsichtbaren Ge-
fahren massenhafter Ansteckung. 
Darauf wird so drakonisch  reagiert 
wie in einem Krieg. Wegen der 
Klima erwärmung oder anderer Be-
drohungen war das undenkbar. 
Offenbar erzwingen erst solche un-
bestreitbaren Gefährdungen radikale 
Maßnahmen, weil sie plötzlich not-
wendig und akzeptabel erscheinen. 
Sich stets für andere Lebensweisen 
einsetzend, gibt Ihnen das sicher zu 
denken?

hf: Ehrlich gesagt bin ich etwas 
verwirrt, eigentlich nicht  wirklich, 
eher erstaunt. Woher kommt denn 
auf einmal das viele Geld, um ein 
System zu reparieren, das ansonsten 
in vielem so zerstörend wirkt? 
Was wird jetzt aus dem groß an-
gekündigten Green Deal der EU? 
Bei Börsenkrächen wird  massiv ein-
gegriffen, für die Umwelt oder 
für Flüchtlinge nur sporadisch. 

Solidarisch, wie wir das meinen, war 
das nie. Für meine Person versuche 
ich, die positiven Seiten zu sehen, 
die plötzliche Ruhe und den klaren 
Himmel zu bestaunen und Personen 
aus meinem Umfeld ihre Ängste zu 
nehmen.

chr: Ihre Arbeit mit kleinen 
Gruppen appelliert an die Zivil-
gesellschaft, Sorgen um die Umwelt 
ernster zu nehmen und  eigenes Ver-
halten anzupassen. Selbst in Massen-
medien ist das seit 50 Jahren ein 
Thema, wie nebenstehende Titel-
blätter in Erinnerung rufen. Es bleibt 
ein Dauerthema. Geändert hat sich 
wenig. Oder doch?

hf: Wenn ich mir unsere alten 
SOL-Zeitungen ansehe, ergibt 
sich auch der Eindruck, dass sich 
nicht viel geändert hat. Genauer 
 betrachtet, gibt es aber doch Fort-
schritte, vor allem beim Wissen über 
Zusammenhänge. Auch eine Abkehr 
vom gedankenlosen Mainstream-
konsum ist zu bemerken. Ich würde 
mir aber in allen Lebensbereichen 
noch viel mehr aktives Handeln 
wünschen.

chr: Alarmierende Berichte 
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gewöhnen einen an Untergangs-
szenarien, statt auf Atomgefahren 
nun eben auf die Umwelt bezogen, 
die nie als Gemeingut aller Men-
schen anerkannt wurde. Schon 
1970 waren die vergiftete Umwelt, 
1986 die Klimakatastrophe auf den 
»Spiegel«-Titelseiten. Solche Warnun-
gen wurden jedoch inflationär und 
von anderen News überholt. Wie 
schaffen Sie es, trotz aller  Besorgnis, 
nicht ständig als Endzeitprophet auf-
zutreten? Auch die Gruppen, bei 
denen Sie sich engagieren, tun das 
nicht.

hf: Das ist natürlich nicht 
immer leicht. Ich lache aber gern 
und liebe die Natur. Für diese ›Liebe‹ 
möchte ich etwas tun, möglichst mit 
Freunden gemeinsam. Das bestärkt. 
Wenn es gelingt, viele kleine Ziele zu 
erreichen, ergibt das in Summe doch 
eine Menge und freut einen.

chr: Missionarisch andere 
Lebens weisen zu predigen, funktio-
niert nur sehr bedingt. Das spürt 
die Kirche seit 2000 Jahren. Ihnen 
ist sichtlich Ihre eigene Arbeit als 
 Beitrag wichtiger.

hf: Kirchlich hat das solange 
funktioniert, bis es  institutionalisiert 
wurde. Unterschätzt wird  meiner 
Meinung nach, welche  Wirkung 
einzelne Personen haben  können. 
Außer den gerade aktuellen 
Meinungs machern wird jedoch kaum 
wer zur Kenntnis genommen. Viel 
persönliches Engagement bleibt un-
erkannt, wird sogar schlechtgemacht. 

Das liefert Ausreden, nicht selbst 
handeln zu müssen. Dabei kann 
jeder engagierte Beitrag von Einzel-
personen ein Samen sein, aus dem 
ein Baum hervorgeht und vielleicht 
sogar ein Wald.

chr: Dem Historiker Joachim 
Radkau zufolge leben wir längst in 
einer »Ära der Ökologie«, die um 
1970 einsetzte, mit einem weiteren 
Schub ab 1990 und jetzt wegen der 
Klimakrise. Solche Intentionen ver-
tritt, wie schon angesprochen, in 
Österreich etwa der Verein SOL – 
Menschen für Solidarität, Ökologie 
und Lebensstil, dem Sie sehr ver-
bunden sind. All das wirkt auf ver-
zweigte Weise durchaus. In  Radkaus 
Buch heißt es dazu prägnant: »Nicht 
panische Angst, sondern eine über 
den Intellekt vermittelte Sorge ist die 
entscheidende Triebkraft der Öko-
Ära. Gewiss ist sie voller  Emotionen 
und doch gehört sie im Kern in die 
Geschichte der Aufklärung, auch 
wenn sie häufig als Ausdruck von 
Massenhysterie verspottet wurde.« 
Auch Ihnen geht es um aufklärende 
Argumente, als Abgrenzung von 
blinder Technikgläubigkeit wie von 
Heimattreue-, Blut-und- Boden-, 
Berg- oder Waldeinsamkeits-
versionen, die unter Naturschützern 
weiter kursieren? Eine ins Sonderbare 
gehende Vielfalt?

hf: In jeder Firma, jeder Gruppe, 
jedem Verein gibt es Menschen mit 
unterschiedlichen Motiven. Das ist  
auch eine Herausforderung bei der 

gemeinsamen Arbeit. Das Konkrete 
eines solchen Engagements lässt sich  
nur im persönlichen Gespräch klä-
ren, in vielen Gesprächen. Das  allein  
ergibt bereits etwas. Eine  solidarische  
Basis zum Gemein wohl interesse muss 
natürlich gegeben sein.

chr: Wegen unübersehbarer 
 Tendenzen zur Entpolitisierung heißt 
es bei Joachim Radkau aber auch, 
»nach dem Ende der großen Ideo-
logien« bleibe offenbar »die popu-
läre Ökologie als einzige geistige 
Kraft übrig, die den neuen  globalen 
 Horizont inhaltlich füllt und auf die 
neuen Herausforderungen reagiert«. 
Das begreifen inzwischen fast alle 
Parteien, sogar die Supermärkte, nur 
macht das dieses Feld auch sehr dif-
fus, eben wegen der »Unendlich-
keit der Umweltprobleme« und der 
» Unmöglichkeit einer endgültigen 
Lösung«. Wirkliche Einschnitte gibt 
es viel zu wenige. Selbst autofreie 
Tage wie 1974 gelten als unzumutbar. 
Was würde unmittelbar sinnvoll sein?

hf: Die derzeitige Situation zeigt 

sehr genau, was alles möglich ist, ge-
rade wenn vieles scheinbar nicht 
möglich ist. Daraus sollte gelernt 
werden. Nicht finanzieller Gewinn 
sollte unser Handeln bestimmen, 
sondern der immaterielle Gewinn für 
uns und die Natur. Wird das ernst 
genommen, ergeben sich von selbst 
die erforderlichen politischen Maß-
nahmen.

chr: Ihre Vorhaben treffen rund-
 um auf Wohlwollen, auch bei  
Gewerk schaft und  Stadtverwaltung. 
Politischen Streit dazu scheint 
es kaum zu geben, trotz weiter-
bestehender Links-rechts- Abgren-
zungen – sozialdemokratische 
Naturfreunde kontra Alpenverein, 
Arbeiter-Samariter-Bund und Rotes 
Kreuz, für Autofahrer ARBÖ und 
ÖÄMTC. Dass sich solche Frei-
räume ausweiten, ist erfreulich. Also 
 Kooperation statt Opposition?

hf: Kooperation ergibt  sicher 
eher etwas als eine oft zu Selbst-
gefälligkeit neigende Opposition. 
Man muss aber auch die richtigen 
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Kooperationspartner finden. Die 
drängen sich nicht auf. Es braucht 
Persönlichkeiten, die auch im eige-
nen Umfeld zu Veränderungen be-
reit sind, die sich in  Institutionen 
oder politischen Parteien mit ihren 
Anliegen durchsetzen können. Denn 
die Mentalität »das haben wir immer 
schon so gemacht« ist überall an-
zutreffen. Dafür ist wiederum das 
persönliche Gespräch hilfreich – 
freundlich, aber auch konsequent. 
Das würde ich gerne noch besser 
können.

chr: Weil bekanntlich Produk-
tion, Lieferketten, Konsumvielfalt 
und Konsumverhalten längst  global 
zusammenhängen, benennen die 
Politologen Ulrich Brand, der nun in 
Wien lehrt, und Markus Wissen dies 
treffend als  unhaltbare »imperiale 
Lebensweise«. Denn ein gedanken-
loses Mittun bestärke anderswo 
»systematisch schlechte Arbeits-
bedingungen und Ausbeutung, 
autoritäre politische und gesellschaft-
liche Verhältnisse, prekäre Lebens-
bedingungen und ökologische 
Zerstörung«. Zugleich ruinieren sub-
ventionierte Agrarexporte aus der 
EU afrikanische Märkte. Da kommt 
dann doch wieder Politik ins Spiel. 
Ständig daran zu denken wird aber 
vielen Menschen schwerfallen.

hf: Da würde ich auf jeden Fall 
die Politik in die Pflicht nehmen, um 
vernünftiger zu steuern. Man kann 
ja nicht alles dem Konsumenten und 
den NGOs aufhalsen. Werden klare 

und nachvollziehbare Schritte und 
Ziele gesetzt und kommuniziert, 
 tragen das die Menschen mit, ich 
 behaupte sogar gerne.

chr: Für nüchtern begründetes 
Umdenken war schon die Biologin 
Rachel Carson eine Pionierin, deren 
Buch »Der Stumme Frühling« von 
1962 über den Schaden durch DDT 
und Pestizide die Politik schließ-
lich zum Handeln zwang. Mir ist 
DDT noch aus der Kindheit als Be-
stäubungspulver gegen Ungeziefer 
sehr präsent. Schweden, seit 1909 
das erste Land mit einem Natur-
schutzgesetz, verbot die Verwendung 
von DDT 1970. Es folgten die USA, 
die Schweiz, die Bundesrepublik 
Deutschland, 1992 Österreich. Sol-
che Einzelinitiativen konnten noch 
erfolgreich sein, aber heute?

hf: Das heutige DDT heißt 
 Glyphosat und da bin ich optimis-
tisch, dass das bald Geschichte sein 
wird, wenn wir dranbleiben.

chr: In seiner Weltgeschichte 
der Ökologie macht Joachim  Radkau 
auf viele kaum bekannte Verzwei-
gungen aufmerksam, etwa dass 
die Devise think globally, act lo-
cally –  global denken, lokal handeln 
um 1970 von den USA aus popu-
lär wurde, aber leicht zur träumeri-
schen  Fiktion »einer problemlosen 
Harmonie« werden kann, obwohl 
das durchaus auch Widersprüche er-
gibt, die im Einzelfall abzuwägen 
sind. Propagiert hatte das der promi-
nente Naturschützer David Brower, 

einer der Organisatoren des ersten 
Earth Day am 22. April 1970 – vor 
nunmehr 50 Jahren! –, an dem welt-
weit 20 Millionen Menschen für 
ein offensiveres Umweltbewusstsein 
demonstrierten. Das stand unter dem 
Einfluss der ersten Weltraumfotos 
von der Erde, was ihre fragile Um-
welt bewusster machte. Auch das hat 
seine Kraft verloren, seit man dank 
Google Maps auf jeden Punkt der 
Erde von oben zoomen kann. Den-
noch liefert ein solidarisches global 
Denken wichtige Anhaltspunkte.

hf: »Global denken – lokal 
 handeln« ist für mich eine Selbstver-
ständlichkeit und sollte es für alle 
unsere Handlungen sein. Nur so ist 
die von uns allen und auch offiziell 
angestrebte Gesellschaft erreichbar, in 
der Gleichheit und Gleichwertigkeit 
aller Menschen das Ziel sind.

chr: Solche Motivationsschübe 
der 1970er-Jahre ebbten jedoch wie-
der ab, trotz der Debatten über 
»Die Grenzen des Wachstums« von 
 Dennis Meadows (1972) und »Die 
Rückkehr zum menschlichen Maß – 
Small is beautiful« von E. F. Schu-
macher (1977) oder Ivan Illichs auf 
Gehen und Radfahren bauender 
Zivilisationskritik (Stichwort Selbst-
begrenzung, Fortschrittsmythen). 
Der »Whole Earth Catalog« war 
eine Zeitlang Inbegriff für in Gegen-
kulturen akzeptierte langlebige Pro-
dukte. Wenn so etwas wiederent-
deckt wird, ist es längst historisch. 
Propagiert wurde vieles. Sind solche 

Debatten zu Ihnen durchgedrungen 
oder blieb das »akademisch« und 
 öffentlich zu wenig spürbar?

hf: Ich habe immer mit Interesse 
die verschiedensten Theorien, Dis-
kussionen und Aktionen verfolgt und 
schätze Menschen, die sich in  dieser 
Weise engagieren, lernte für mich 
auch viel daraus. Meine Welt ist aber 
mein persönliches Umfeld.

chr: Umwelt- und Gesundheits-
probleme sind seit den entsetzlichen 
Arbeitsbedingungen der frühen In-
dustrialisierung immer präsenter ge-
worden. Dennoch waren und sind 
Millionen gezwungen, vom Land in 
die Stadt zu ziehen. Mehr  Wissen 
über Ursachen von Seuchen und 
die Auswirkungen dreckigen Was-
sers, vergifteter Flüsse, rauchen-
der Fabriken, abgeholzter Wälder 
brachte dann enorme Fortschritte 
für  Menschen und Naturschutz. Von 
England aus wurden Vogelschutz, 
Landschaftsschutz und Gartenstadt-
konzepte zu einer Bewegung. Beim 
Waldschutz als Grundform von 
Nachhaltigkeit dominierte Deutsch-
land, was das Waldsterben der 
1980er-Jahre sowie den sauren Regen 
zu überwindbaren Bedrohungen 
machte, bis der Klimawandel nun 
weitere drastische Veränderungen 
verlangt. Lange ist vieles getrennt 
 betrachtet worden: Trinkwasser, 
 Abwässer, Hygiene, Luftreinhaltung, 
Arbeitsschutz, Berufskrankheiten, 
Naturschutz, Tierschutz, Ver-
braucherschutz, Sicherheitsmängel. 
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Um da weiterzukommen braucht 
es Wissenschaften und integratives 
Denken. Das sollte im Bewusstsein 
bleiben. War es auch für Sie hilfreich, 
sich Beratung zu holen?

hf: Gerade bei Ökoprojekten 
sind sehr viele Seiten zu beleuchten. 
Besonders hilfreich war es stets, dass 
im Rahmen von SOL laufend Fort-
bildungen angeboten werden und 
kompetente Personen als Ansprech-
partner verfügbar sind.

chr: Erst um 1900 wurde in 
Europa wieder allmählich erreicht, 
was bereits in der Antike für Römer 
und im Orient weithin Standard ge-
wesen ist: ein auf Gesundheit be-
dachtes Leben mit großzügigen Ther-
men und Badeanlagen. Gerade das 
Rote Wien war in diesem Bereich 
sehr aktiv, mit Sanitärbereichen in 
jeder Wohnung der Gemeindebauten 
und begrünten Innenhöfen. Ent-
setzt über die Zustände in damaligen 
Städten propagierten Lebensreformer 
naturgemäße Lebensweisen und 
»Zurück-zur-Natur«-Bewegungen. 
Naturheilkunde wurde zum Thema, 

Kneippkuren, die Heilkraft von 
Licht, Luft, Wasser, unter Frei-
geistern auch Freikörperkultur. Kon-
zentriert auf esoterische Zirkel flachte 
das wieder ab, wirkte aber über die 
Jugendbewegung in der NS-Zeit und 
danach weiter: »Aus grauer Städte 
Mauern ziehen wir in Wald und 
Feld«. Auch Landlebenkommunen 
wie Longo maï versuchten wieder ein 
alternativ-naturnahes Leben. Haben 
Sie solche sozialen Experimente in-
teressiert, wussten Sie davon? Die 
 Munus-Stiftung ist ja auch ein sol-
ches Gemeinschaftsprojekt.

hf: Die genannten Lebensformen 
sind mir bekannt und ich habe das, 
soweit es in meinen Lebensabschnitt 
fiel, mit Interesse verfolgt, auch 
deren Irrwege und Scheitern. Stiftun-
gen interessieren mich besonders, seit 
ich vom National Trust gelesen habe 
und mir dessen große gesellschaft-
liche Bedeutung für den Naturschutz 
bewusst wurde. Meine Gemein-
schaftsprojekte bezogen sich aber 
immer auf ein überschaubares Um-
feld. Doch letztlich hatte ich dann 

Dezember 1968: Die ersten Fotos von der Erde aus dem Weltraum

die Gelegenheit, an der Gründung 
unserer  Munus-Stiftung mitzuwirken 
und hoffe, dass in diesem Sinne eine 
große und dauerhafte Stiftung da-
raus wird.

chr: In mir geläufigen Oppo-
sitionskreisen, aus denen dann die 
Grünen entstanden sind, dachte 
 ursprünglich kaum wer an Natur-
schutz. Es ging um Urbanes – in 
Wien gegen den Abriss bestimmter 
Häuser wie etwa am Spittelberg, 
analog zu den Hausbesetzern in 
Deutschland. Wie dort hatte die 
Auflehnung gegen die Atomkraft 
eine verbindende Wirkung, was wir 
wegen Zwentendorf  plakatierend 
mit dem abgebildeten »Es-ist-5-
vor-12«-Plakat des Künstlerfreundes 
Max Peintner unterstützten, ebenso 
durch Teilnahme an der Besetzung 
der Hainburger Au. Das machte eine 
Distanz zur SPÖ logisch, weil sie als 
Betonierer-Partei verschrien und in 
akuten Fragen unzugänglich war. 
Wie haben Sie das mitbekommen? 
Sie hatten ja stets Kontakte mit 
Bauern.

hf: Auch Bauern sind selbstver-
ständlich sehr verschieden. Für oder 
gegen Zwentendorf haben sich sicher 
viele Menschen nicht nur aus Natur-
schutz-, sondern aus emotionalen 
und politischen Beweggründen enga-
giert. Da ich schon damals viel mit 
Biobauern in Kontakt war, weiß ich 
von ihrer ziemlich klaren Ablehnung, 
weil diese ungelösten Gefahren vielen 
bewusst waren.

chr: Was engagierte Teile 
der Zivilgesellschaft durchsetzen 
 konnten, wurde zwar weithin als 
richtig erkannt, hat aber die Akzep-
tanz solcher Initiativen durch poli-
tische Parteien kaum erhöht. Klar-
stellungen damaliger Gegner gab es 
kaum. Inzwischen findet sich auf den 
Internetseiten der Stadtverwaltung 
Uferloses zu Ökologie. Umsetzungen 
bleiben jedoch eine verworrene 
Sache. Inwieweit betrifft diese Öko-
inflation Ihre Motivationen?

hf: Wenn es echte Öko-
initiativen gibt, ist mir das sehr recht. 
Ich suche mir allerdings meine  selber 
aus.

22. April 1970: Erster »Earth Day« (Tag der Erde)
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chr: Selbst Tschernobyl 1986 
und Fukushima 2011 ergaben kein 
weltweites Umdenken. Atomkraft 
sorgt weltweit weiter für 15 Prozent 
der Elektrizität. Auch auf Chemie-
katastrophen wie in Seveso 1976, 
Bhopal 1984, die vielen Tankerunfälle 
(Exxon Valdez vor Alaska 1989) oder 
die Ölpest im Golf von  Mexiko 
(Bohrinselunglück 2010) blieben die 
Reaktionen konventionell. Es wird 
auch rasch vergessen, trotz aller War-
nungen vor weiteren Desastern. 
 Liefert Ihnen das Argumente?

hf: Manchmal sind solche Ka-
tastrophen für Überzeugungsarbeit 
natürlich ›hilfreich‹, aber letztlich 
ist es immer besser, die Herzen der 
Menschen zu erreichen.

chr: Plötzlich sind tausende 
Businessflüge und Ferienreisen ver-
zichtbar. Es wird offensichtlich, 
wie rasch sich die Dinge ändern 
 können. Debatten zur Eindämmung 
des Autoverkehrs und im Vergleich 
viel zu billiger Flugreisen könn-
ten sich intensivieren, etwa zur um-
strittenen neuen Start- und Lande-
bahn am Flughafen Wien-Schwechat. 
Aber erst Regulierungen, Steuern 
und Preise werden das Verhalten der 
Menschen ändern. Nur sind Ferien-
reisen für viele offenbar der einzige 
Lichtblick im Jahr. Wie stehen Sie 
dazu?

hf: Meine Reiselust habe ich in 
jungen Jahren ausgelebt, geprägt von 
Neugier und Abenteuer. Für  heutige 
Verhältnisse erfolgte das allerdings 

in sehr bescheidenem Ausmaß. Viel-
leicht sind mir gerade deswegen diese 
Reisen in bester und prägender Er-
innerung. Auch hier sollte die Er-
kenntnis Platz greifen, dass weniger 
mehr ist.

chr: Es wird aber eher luxuriö-
ser, mit Wellnesshotels und Kreuz-
fahrtschiffen für ein wenigstens zeit-
weilig anderes Lebensgefühl. Sogar 
der anfangs dezidiert alternative 
Club Méditerranée ist längst zu 
einem Tourismuskonzern geworden. 
Die oppositionelle Devise, dass der 
Tourismus zerstört, was er sucht, in-
dem er es findet, bleibt doppelbödig, 
weil sich kaum wer entziehen kann. 
Empfehlen Sie als Alternative wan-
dern und Urlaub am Bauernhof?

hf: Ja, sicher, als das Nahe-
liegende, wo es auch sehr viel zu ent-
decken und erleben gibt.

chr: Eine deutliche Aussage. 
Das Meer bleibt jedoch für viele ein 
Sehnsuchtsort. Wie sehr sich wärmer 
werdende Ozeane klimatisch aus-
wirken, wissen wir jetzt. Aber ›unser‹ 
Mittelmeer gehört zu den am stärks-
ten ausgebeuteten Meeresregionen, 
mit sehr hoher Konzen tration an 
Mikroplastik, dezimierten Fischbe-
ständen, minimalen Schutzzonen, 
unkontrollierten Schiffsrouten, 
oft katastrophalem Umweltschutz, 
 kontaminierten Flüssen und Wasser-
mangel im Umland. Dem WWF 
(World Wide Fund For  Nature) zu-
folge macht Plastikmüll »aktuell 
95 Prozent der Müllbelastung auf 

offener See, dem Meeresgrund und 
den Stränden im Mittelmeerraum« 
aus. Auch EU-Staaten sind keines-
wegs vorbildlich: »Am meisten Plas-
tik gelangt aus der  Türkei ins Meer 
(144 Tonnen/Tag), gefolgt von Spa-
nien (126), Italien (90), Ägypten (77) 
und Frankreich (66)«.  Vieles davon 
könnte irreversibel sein, so wie die 
im Altertum einsetzende und Land-
schaft und Klima völlig verändernde 
radikale Entwaldung dort. Dabei 
haben wir bereits in den 1970er-Jah-
ren in Nordafrika mitbekommen, 
wie Tausende nie verrottende Plastik-
fetzen selbst die entlegensten Büsche 
in der Wüste ›zum Blühen‹ bringen. 
Erst jetzt wird allmählich reagiert. 
Bedrückend?

hf: Natürlich, eben weil das 
schon so lange in aller Welt unüber-
sehbar ist, sich nicht mehr verheim-
lichen lässt und auch hautnah spür-
bar ist.

chr: Gerade weil die USA 
unter Präsident Trump nicht nur 
bei CO2-Emissionen so ignorant 
auftreten, ist daran zu erinnern, 
so  Joachim Radkau, dass die Ver-
einigten Staaten »seit vierzig Jah-
ren die stärkste zivilgesellschaft-
liche Umweltbewegung der Welt« 
haben und »eine lange Kette von Er-
folgen vorweisen, vor allem bei der 
Unterbindung bestimmter gifti-
ger Industrieemissionen«. Auch bei 
Autoabgasen wurde viel früher und 
konsequenter reagiert als in Europa, 
mit enormen Strafzahlungen. 

» Guerilla-Gardening« begann 1973 
in New York als »eigenmächtige Be-
samung und Bepflanzung von ver-
wahrlosten öffentlichen Flächen«. Be-
schäftigten Sie solche internationalen 
Entwick lungen?

hf: Kontakte gab es gleich. Aus 
Friends of the Earth bildete sich 
SOL. Wie erwähnt, entstand die 
mir wichtige Biobauernorganisation 
WWOOF in England, der britische 
National Trust für Denkmalpflege 
und Naturschutz beeindruckte mich 
früh. Dass es gerade dort, am Ur-
sprung des Kapitalismus, und in den 
USA mit ihrer oft rücksichtslosen 
Wirtschaftsdynamik so kraftvolle 
Umweltbewegungen gibt, demons-
triert eben deutlich, wie sehr davon 
verursachte Schäden die Menschen 
beschäftigen.

chr: Die oft mit unglaublichen, 
für einen selbst unerreichbaren Pers-
pektiven beeindruckenden Fernseh-
filme zur Tier- und Pflanzenwelt wir-
ken auf mich so, als ob wir an das 
Verschwinden intakter Natur ge-
wöhnt werden sollten und es genüge, 
sie virtuell am Bildschirm zu sehen 
und das zu archivieren. Bemerken 
auch Sie solche Widersprüche?

hf: Ich habe keinen Fernseher.
chr: Manchmal entgeht Ihnen 

da aber etwas. Tierisches und pflanz-
liches Verhalten und die Evolution 
werden begreifbarer. Für die angeb-
lich naturschützende Jagd fehlt mir, 
abgesehen von Berufsjägern, jedes 
Verständnis. Töten und Trophäen als 
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naturnahes Hobby – wie steht man 
in Ihren Kreisen dazu?

hf: Der Freizeitjagd und be-
sonders ihren Begleiterscheinungen 
stehe ich sehr kritisch gegenüber und 
darf das auch von meinen Freunden 
behaupten.

chr: Dass die Lebensweisen viel 
konsumorientierter werden, sobald 
sich Menschen mehr leisten kön-
nen, ist absolut verständlich. Jeder 
Jugendliche merkt das mit dem ers-
ten selbstverdienten Geld. Dass nicht 
alle Menschen auf der Welt so leben 
können, ist leicht begreifbar – nicht 
aber, was sich durch eigenes Ver-
halten ändern lässt. Umweltbewusst-
sein hat es durch Smartphones, Fast 
Food, billige Fernreisen und Auto-
besitz schwer. Vieles bleibt eben 
sehr fern, von der Abfallentsorgung 
bis zur Elektroschrottverwertung in 
 Afrika. Lokal wird somit schnell wie-
derum zu global …

hf: Dennoch: Ich will optimis-
tisch bleiben.

chr: Wegen enormer Kollateral-
schäden gibt es weltweit viel Wider-
stand gegen große Staudämme. 
Atomkraftwerke werden in vielen 
Ländern durchaus akzeptiert. Der 
Autoverkehr nimmt gerade auf an-
deren Kontinenten rasant zu. Regio-
nale Unterschiede lassen kaum glo-
bale Strategien erkennen, selbst beim 
Tropenwald nicht. Wirtschaftskrisen 
als Umwelthoffnung?

hf: Weil ›die Wirtschaft‹ und 
›die Politik‹ von sich aus viel zu 

wenig tun, ergibt das vielleicht aus 
der Not eine neue Dynamik.

chr: Galt die Konferenz der Ver-
einten Nationen über Umwelt und 
Entwicklung in Rio de Janeiro 1992 
als Wendepunkt, war davon 1997 
auch in Kyoto die Rede, wo sich 
Industrieländer vorerst verpflichteten, 
ihre Treibhausgasemissionen bis 2012 
um 5,2 % gegenüber dem Stand von 
1990 zu senken, was dann bis 2020 
verlängert wurde. Bemühungen gibt 
es, alles bleibt aber höchst kontro-
vers. Trotz vieler vernünftiger Rege-
lungen werden sie kaum vollzogen 
und kontrolliert. Verfolgen Sie das?

hf: Auch hier ist wieder einmal 
die Zivilgesellschaft gefragt, weil die 
Politik offensichtlich alleine nicht 
den nötigen Schwung aufbringt, wie 
sich auf all diesen Konferenzen ge-
zeigt hat.

chr: Immerhin 20 Prozent von 
Österreichs Agrarflächen bewirt-
schaften inzwischen Biobauern, in 
Deutschland nur 9 Prozent. Es sollte 
mindestens die Hälfte sein, um die 
Biodiversität wenigstens zu stabili-
sieren, heißt es in Expertenkreisen. 
Denn in den letzten Jahrzehnten 
verschwand bei uns die Hälfte aller 
Vögel, weil sie viel weniger Nahrung 
finden aufgrund der auf Feldern aus-
gerotteten Wildpflanzen, der Spritz-
mittel und als Folge des drastischen 
Insektensterbens vor allem durch 
Milliarden nächtlicher Lichtquellen. 
Nicht nur der UN-Weltbiodiversitäts-
rat warnt vor drakonischen  Folgen 

für jede Art von gewohnter Er-
nährung. Müssten Blüten künstlich 
bestäubt werden, immer mehr Vögel 
verhungern?

hf: Auch hier gibt es Bewährtes 
und Bekanntes, das Abhilfe schaffen 
könnte. Jeder Bauer weiß, dass es 
Brachflächen braucht, wilde Wiesen, 
Hecken, Gebüsch. Wie kommerzia-
lisiert alles ist, zeigen die Stilllegungs-
prämien, die von Lobbys gesteuerte 
EU-Agrarpolitik. Auch die Straßen-
beleuchtung ließe sich mit Lampen, 
die nicht jedes Insekt verbrennen, 
verändern.

chr: Ideengeschichtlich ging es 
immer wieder um den Gegensatz 
Natur – Zivilisation, Natur – Tech-
nik. Das sei absurd, heißt es heute 
fast generell, nur Hightech könne 
noch positiv wirken – ob Solar- und 
Windenergie, Gentechnik, Elektro-
autos (aber: Kobalt- und Lithium-
bedarf!) oder Gezeitenkraftwerke. 
Das Ozonloch wird durch die ver-
ordnete Reduktion der Fluorchlor-
kohlenwasserstoffe (FCKW) wieder 
kleiner. In konventionellen Bereichen 
wie Überdüngung, Viehzucht und 
Massentierhaltung bleibt der Kampf 
ein zäher.

hf: Hierbei vernünftige Än-
derungen durchzusetzen ist eben 
immer zäh und langwierig. Wenn 
wir aber schon von »Öko-Ära« 
reden, ist doch erkennbar, dass sich 
einiges durchsetzen ließ, in aller 
Regel durch Druck von außen, und 
den müssen wir – die ökologisch 

Denkenden – unverdrossen aufrecht-
halten.

chr: Unsere Zeit wird aber auch 
»Anthropozän« genannt, weil der 
Mensch längst zum wichtigsten Ein-
flussfaktor globaler Naturprozesse 
wurde.

hf: Er muss eben auch handeln 
und nicht nur erdulden.

chr: In Österreich sind nur mehr 
3,7 Prozent der Erwerbstätigen in der 
Landwirtschaft beschäftigt, in armen 
Ländern sind es meist über 70 Pro-
zent. Dass diese Menschen noch 
für Generationen wenigstens karge 
Selbstversorger bleiben können, er-
scheint höchst ungewiss. Gesetzt wird 
auf Steigerung der Kaufkraft, damit 
Industrieprodukte konsumiert wer-
den können. Doch immer noch leben 
10 Prozent der Weltbevölkerung in 
krassester Armut. Jede Umweltkrise 
hat drastische  Folgen. Inwieweit sich 
neben der globalen Agrarindustrie 
eine bäuerliche Wirtschaft halten 
und die Welternährung damit  besser 
abgesichert werden kann, lässt sich 
kaum absehen. Auch Sie beklagen, 
wie schwer es Biobauern haben. 
Die abends ausgestorbenen  dunklen 
 Dörfer ohne Wirtshaus, oft ohne 
 Geschäfte, sind für mich in Teilen 
des Burgenlands Anzeichen dafür, 
wie sich eine traditionelle Landwirt-
schaft transformiert und das Städte 
anziehend macht. Eine sonderbare 
 Privatisierung auch dort, mit stark 
 reduziertem öffentlichen Leben. Gibt 
es da Ihrerseits Einblicke?



5958

hf: Gerade Jugendliche interes-
sieren sich wieder sehr für Landwirt-
schaft, vor allem für solidarischen 
biologischen Anbau. Da habe ich 
große Hoffnungen. Und mit unserer 
Stiftung bieten wir Unterstützung an. 
Zurück aufs Land ist keineswegs out.

chr: Die Coronaviruskrise rückt 
Wohnverhältnisse, die weltweiten 
Todesopfer und Klassenunterschiede 
ins Bewusstsein, erzeugt aber auch 
eine neue Solidarität, um nieman-
den zu gefährden. Es wird hilfsbereit 
reagiert, obwohl gerade bei uns eine 
spaltende Politik zuletzt sehr erfolg-
reich an destruktive Instinkte appel-
liert hat, mit der Tendenz »Austria 
first« als fremdenfeindliches Touris-
musland. Nicht einmal einige un-
begleitete Kinder aus Griechenlands 
Katastrophenlagern werden auf-
genommen – trotz grüner Menschen-
rechtspartei als Koalitionspartner. 
 Luxemburg hat all das getan, was 
mich nun ›national‹ etwas entlastet, 
weil meine Schwester dort lebt, 
 übrigens eine Pionierin des Urban 
Gardening auf öffentlichem Grund. 
Deswegen bleibt es umso wichti-
ger, die Zivilgesellschaft zu stärken 
und in kleinen Gruppen Solidarität 
zu üben, wie Sie es bis hin zum Ein-
beziehen körperlich oder mental be-
einträchtigter Menschen versuchen. 

Das ist auch ein Weg aus der Verein-
zelung, die aus Leistungs- und Wett-
bewerbsgründen so insistierend pro-
pagiert wird. Selbst wenn der Einsatz 
für eine natürliche Umwelt ange-
sichts der globalen Zustände eine 
Sisyphusarbeit ist, vertreten Sie als 
ein stiller und geduldiger Aufklärer 
sichtlich pragmatische Nüchternheit.

hf: Aus Selbstschutz ist das un-
bedingt angebracht.  Nüchternheit 
sollte aber nicht zu weit gehen. 
Immer nüchtern ist nicht lustig, 
nimmt einem Lebendigkeit. Des-
wegen ist von tierischem Ernst die 
Rede, was unfair ist, weil Tiere 
ebenso fröhlich und spielerisch sein 
können. Lachen muss möglich blei-
ben, als unbeschwertes, befreiendes 
Lachen.

chr: Eine Abschlussbemerkung?
hf: Gehandelt werden sollte ver-

antwortungsbewusst, um das Leben 
so zu genießen, dass es unsere Kinder 
auch noch genießen können. Gerade 
die jetzige Abschottungskrise könnte 
dazu anregen, nicht wieder in frühere 
Verhaltensmuster zurückzufallen, we-
nigstens nicht in alle. Die einfache 
SOL-Grundempfehlung zur eigenen 
Ernährung lautet: fair, öko und nah, 
weniger Fleisch. Und zu Fuß ein-
kaufen gehen möchte ich hier hinzu-
fügen.

Biojause

Distel Getreide am Hamsterfeld
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Kirschbaumblüte

Meise

Hochbeet

Pfirsiche Hamster-Rennbahn
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Danijel Krajina, geboren in Wien, 
ist u. a. Hausverwalter bei der WBV-
GPA. Das Organisieren und Mit-
gestalten von naturnahen Projekten 
ermöglicht ihm, neue Verwaltungs-
tätigkeiten zu erschließen.

Engagierte Hausverwaltung

Danijel Krajina

Da nach Umfragen zur Wohnqualität 
für unsere Mieterinnen und  Mieter 
Frei- und Grünräume ganz oben 
  stehen, hat die Wohnbauvereinigung 
für Privatangestellte im April 2017 
beschlossen, in ihren Wohnhaus-
anlagen eigenständiges »Garteln« – je 
nach Maßgabe des Machbaren – zu 
ermöglichen.

In der ersten und damit  ältesten 
Wohnhausanlage der WBV-GPA (aus 
dem Jahr 1953) im zehnten Wiener 
Gemeindebezirk in der Favoriten-
straße 235, wo zwischen unzähligen 
Häusern mitten in der  Großstadt 
üppige Grünflächen naturnahen 
Gartenspaß erlebbar machen, 
wird von mittlerweile 17 Gärtne-
rinnen und Gärtnern ausschließ-
lich umweltfreundlich gegärtnert. 
Nicht lange hat es gedauert, bis 
auch der Wunsch an die Hausver-
waltung herangetragen wurde, die 
11.000 m2 Grünflächen unter Be-
rücksichtigung naturnaher Kreisläufe 
betreuen zu lassen. Seit nunmehr 
zwei Jahren prägen Wildblumen-
wiesen, Totholzhaufen, Laubhaufen 
und die mit  Tafeln für  Patinnen und 
Paten gekennzeichneten und bunt 

bepflanzten Eingangsbereiche die 
Wohnsiedlung.

Im Rahmen von Arbeits-
integrations  kooperationen für Men-
schen mit geistigen oder körperlichen 
Beeinträchtigungen werden zusätzlich 
Trainingsmöglichkeiten im Bereich 
der Grünpflege angeboten.

Nicht zuletzt der engen und um-
fassenden Kooperation zwischen Be-
wohnerinnen, Bewohnern und der 
Hausverwaltung ist es zu verdanken, 
dass das Magistrat der Stadt Wien 
und Global 2000 dem Wohnort der 
Pioniere im September 2019 ent-
sprechende Auszeichnungen verliehen 
haben, was wiederum Niederschlag 
in der öffentlichen Berichterstattung 
gefunden hat.

Das ehrenamtliche Engagement 
unserer Bewohnerinnen und Be-
wohner und die Bereitschaft, den 
laufenden Kreativaustausch konstruk-
tiv und kooperativ zuzulassen, unter-
streichen schließlich sowohl die Not-
wendigkeit als auch den Stellenwert, 
Themen dieser Art seitens der Haus-
verwaltung aktiv anzugehen und Pro-
jekte abseits des Herkömmlichen – 
gemeinschaftlich! – umzusetzen.
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Manfred Ohrfandl ist  Sozialarbeiter 
und Social Entrepreneur. In  seiner 
Masterarbeit setzte er sich mit 
Arbeitsintegration von Menschen 
mit Beeinträchtigung in naturnahen 
Arbeitsgebieten auseinander. Nach 
den guten Erfahrungen im Projekt 
Pionier- Oase mit dem Mieterbei-
rat, der GPA, verschiedenen Umwelt-
organisationen und der positiven 
Aufnahme durch alle Beteiligten spe-
zialisierte er sich auf naturnahes 
Arbeiten für arbeitsmarktferne Per-
sonen und gründete mit weiteren er-
fahrenen und engagierten Partnern 
die Stützpunkt GmbH, welche neue 
innovative Projekte konzipiert, um 
Arbeitsplätze zu schaffen. Er berichtet 
gerne darüber:
 ohrfandl.manfred@gmx.at
 www.stützpunkt.at

Integration von Menschen mit 
 mentaler/ körperlicher Beeinträchtigung

Manfred Ohrfandl

Wird Menschen mit mentaler/
körperlicher Beeinträchtigung die 
Mitarbeit in sozialen Projekten wie 
der Pionier-Oase ermöglicht, wir-
ken sich auch die Kontakte mit Mit-
bewohnern als gegenseitiger Aus-
tausch aus. Da ein grundsätzlicher 
Bedarf an Hilfstätigkeiten für die 
Liegenschaft festgestellt wurde, sind 
Vorbedingungen für solide Arbeits-
integrationsprojekte gegeben. Be-
teiligte können entlastet werden, 
wenn sie altersbedingt oder wegen 
körperlicher Gebrechen nicht voll 
einsatzfähig sind. Indem es den aus-
drücklichen Wunsch gibt, soziale 
 Organisationen zu unterstützen und 
somit das Gemeinwohl zu fördern, 
sind auch die Rahmenbedingungen 
günstig.

Inzwischen steht fest, dass sich 
die eingesetzten Angehörigen  dieser 
Randgruppe im Projekt Pionier- Oase 
sehr gut aufgehoben fühlen. Sie emp-
finden, dass ihre Arbeit geschätzt 
wird und sie in ihrer  Individualität 
angenommen werden. Eine Fix-
anstellung in so einem Gefüge wür-
den sie durchwegs befürworten.

Arbeit ist für diese Gruppierung 

weit mehr als die Möglichkeit, Geld 
zu verdienen. Allen ist wichtig, eine 
Aufgabe zu haben und einer erkenn-
bar sinnvollen Beschäftigung nach-
gehen zu können. Diese Beschäfti-
gung bietet ihnen eine Struktur und  
einen geordneten Tagesablauf. Inte-
grationsmöglichkeiten  werden real er-
lebt, denn ansonsten wird ständig er-
fahren, wie sehr solche Randgruppen 
wegen ihrer Beeinträchtigung am 
Arbeitsmarkt als unbrauchbar gel-
ten und kaum  Chancen haben, ihre 
Leistungsfähigkeit zu  zeigen. Täglich 
kann  demons triert werden, wie gut 
die Arbeit verrichtet wird. Die Wert-
schätzung der Bewohner und Be-
wohnerinnen bestärkt Empfindun-
gen, durch eigenes Tun anerkannt 
zu sein und sich in solche Gemein-
schaften integrieren zu können.

Integrationschance: fordernde Arbeit
Der Arbeitsplatz ist unbestreitbar 
eine der wichtigsten Umgebungen 
für das geistige Wohlbefinden und 
die Gesundheit. Insbesondere bei 
Menschen mit Beeinträchtigungen 
spielt dieser – wie Armut generell – 
eine wichtige Rolle für die Förderung 



6766

oder Verschlechterung der Gesund-
heit, mit erheblichem Einfluss auf 
das individuelle, psychische Befinden 
(vgl. Harnois & Gabriel 2000).

Kann einer regelmäßigen Arbeit 
nachgegangen werden, wirken 
sich vor allem folgende Rahmen-
bedingungen aus:
– Zeitstruktur (das Fehlen von Zeit-

struktur kann eine große psychi-
sche Belastung sein)

– sozialer Kontakt
– kollektive Anstrengung und 

Zweck (Beschäftigung bietet 
einen sozialen Kontext außerhalb 
der Familie)

– soziale Identität, denn Beschäfti-
gung ist ein wichtiges Element für 
die Selbstdefinition; regelmäßige 
Tätigkeit bietet Hilfe beim Or-
ganisieren des täglichen Lebens 
(vgl. Warr 1987)

Viele Unternehmen erkennen bereits, 
dass Gesundheit und Wohlbefinden 
die Produktivität ihrer Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen stark beein-
flusst. Allerdings hat nach wie vor die 
körperliche Gesundheit einen höhe-
ren Stellenwert als die psychische.

Arbeiten in der Natur
Verbundenheit mit der Natur spielt  
eine bedeutende Rolle für das Wohl-
befinden, die Persönlichkeitsent-
wicklung und das Erlernen von 
Fer tigkeiten (vgl. Cervinka & Hau-
ben dorfer 2016). Wahrnehmungs-
fähigkeiten wie Geruchs- und Tast-
sinn werden gefördert, die physische 
und psychische Gesundheit bestärkt.

Besonders hervorzuheben sind:
– Erholungseffekte bei Stress und 

psychischen Erschöpfungs-
erscheinungen

Paula Pollack mit Erich Rosawatz und den Gärtnern vom Haus Aktiv

– die Anregung, körperlich aktiver 
zu werden

– leichtere Aufnahme sozialer 
 Kontakte

– Förderung von Heilungsprozessen
Der Aufenthalt in der Natur fördert 
Aufmerksamkeit und verringert Er-
müdungserscheinungen. Die körper-
liche Aktivität wird angeregt und 
steigert ebenfalls das physische Wohl-
befinden. Durch gemeinschaft-
liche Erlebnisse in der Natur wächst 
das Zusammengehörigkeitsgefühl 
und die soziale Integration (vgl. 
 Abraham, Sommerhalder und Abel 
2010).  Indem Menschen mit men-
taler/körper  licher Beeinträchtigung 
regelmäßig an der Gartenarbeit der 
 Pionier-Oase teilnehmen, wird Bei-
spielhaftes realisiert.
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Manfred Pendl ist ausgebildeter 
Landschaftsplaner (BOKU) und 
Agrarpädagoge (Ober St. Veit). Seit 
2008 ist er Mitarbeiter der Stadt 
Wien – Umweltschutz (MA 22), wo 
er das Team in  Agenden des Arten- 
und Lebensraumschutzprogramms 
( Netzwerk Natur) unterstützt. Zu-
dem ist er für das Projekt »Natur-
nahe Grünoase« in der Stadt Wien 
zuständig, das Menschen für ihr 
 Engagement zur Erhaltung der loka-
len Biodiversität auszeichnet.

Manfred Pendl, Herbert Floigl

Ein Musterprojekt

Manfred Pendl

Die große Wohnhausanlage in Fa-
voriten mit rund 300  Wohnungen 
und ca. 11.000 m2 Grünflächen 
wurde bis 2017 unter Verwendung 
von  chemisch-synthetischen Mit-
teln gepflegt, die Sträucher in Form 
geschnitten, die Grünflächen mit 
dem Laubbläser gesäubert, das 
Laub und das Totholz rigoros ent-
fernt. Die  lokale Fauna wurde durch 
diese Maßnahmen und den Verlust 
ihrer Nist- und Nahrungsplätze ste-
tig reduziert. Durch die Umstellung 
auf eine naturnahe Gestaltung und 
Pflege der Grünflächen wurde wich-
tiger Lebensraum für die  heimische 
Flora und Fauna geschaffen. Auch 
geschützte Arten finden sich da-
runter. So haben Tiere wie Feld-
hamster, Igel, Amphibien, verschie-
dene Singvögel, Schmetterlinge, 
Wildbienen und sogar ein Feldhase 
nun einen passenden Lebensraum 
in der Siedlung, sozusagen ein neues 
Zuhause.

Die Pionier-Oase schafft im 
verbauten Gebiet eine wichtige 

Grünbrücke zwischen Laaerwald, 
Volkspark, dem Kurpark  Oberlaa 
und den umliegenden Kleingarten-
anlagen. Durch die intensive auf-
klärende Betreuung vor Ort durch 
den ehrenamtlichen Projektleiter 
Herbert Floigl bewirkt die Pionier- 
Oase auch ein gesellschaftliches Um-
denken in Richtung sinnvoller und 
machbarer Klimaschutzmaßnahmen. 
Die Reduktion von synthetischen 
Spritzmitteln, geringer Einsatz von 
emittierenden motorbetriebenen 
 Geräten und eingesparte Transport-
kilometer durch Kompostierung vor 
Ort sind nur einige wenige Beispiele 
hierfür. In Anerkennung dieses Enga-
gements wurde dem Projekt von der 
Abteilung Umweltschutz der Stadt 
Wien die Plakette »Naturnahe Grün-
oase« verliehen. Die Pionier-Oase, 
eine Wohnhausanlage der  WBV-GPA, 
ist die erste Wohnhausanlage in 
Wien, der diese Auszeichnung als 
Musterprojekt verliehen wurde und 
damit Vorreiter für hoffentlich viele 
weitere Wohnhausanlagen.
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Manuela Lanzinger studierte Bio-
logie auf Lehramt und arbeitet seit 
1999 bei Die Umweltberatung. Ihre 
Fachbereiche sind Grünraum und 
Stadtökologie sowie Umweltbildung. 
Sie setzt sich stets für andere ein 
und ist ausgebildete Behindertenver-
trauensperson. Sie ist ehrenamtlich 
im Vorstand der Österreichischen 
MS Gesellschaft tätig.

Sophie Jäger-Katzmann stu dierte 
Biologie an der Universität Wien 
mit den Fachbereichen Zoologie 
und Ökologie. Seit 2003 arbeitet sie 
für Die Umweltberatung. Ihre Fach-
bereiche sind Grünraum und Stadt-
ökologie. Sie hat zwei Töchter, denen 
sie die Liebe zur Natur und vor allem 
zu den Tieren von klein auf erfolg-
reich näherbringt.

Die Umweltberatung

Sophie Jäger-Katzmann

Ich erinnere mich noch gut, als 
 Herbert mit Eveline hochmotiviert 
zu uns ins Büro von Die Umwelt-
beratung gekommen sind, um ihre 
Ideen einer naturnahen Wohnhaus-
anlage mit uns zu besprechen. Von 
Anfang an war klar, dass beide für 
die Sache brennen und alles dafür 
tun würden, die Ideen für die 
Pionier-  Oase umzusetzen. So haben 
wir gemeinsam ein Projekt ein-
gereicht. Als wir leider das Projekt-
geld vom Brennnesselwettbewerb 
nicht bekommen haben, setzten wir 
das Ganze in einer abgespeckten 
 Version um. In einem gut besuchten 
Vortrag wurde die Hausgemeinschaft 
informiert, welche Maßnahmen zu 
einer naturnahen Begrünung  führen, 
welche Tiere und Pflanzen profitie-
ren und wie man die Pflege auf öko-
logische Weise und vor allem ohne 

die lauten Laubbläser  umsetzen 
kann. Es gab Begehungen, Pflanzen-
vorschläge wurden erarbeitet. Auch 
an die Umsetzung der Bepflanzung 
kann ich mich gut erinnern. An 
einem sonnigen Tag im Herbst kam 
ich mit meinen beiden Töchtern. 
Es war der Pflanztag der  Aktion! 
Wir wurden freudig mit Kaffee und 
 Kuchen empfangen und haben uns 
gemeinsam mit Scheibtruhe und 
Spaten ans Werk gemacht. Beeren-
sträucher, Efeu und andere  Hecken 
wurden mit dem Gärtner gepflanzt 
und eine Ablenkfütterung für den 
Feldhamster ausgesät. Auch die Kin-
der haben fleißig mitgeholfen. Das 
Projekt ist mir in sehr guter Er-
innerung geblieben. Selbst mitanzu-
packen und nicht nur vom Schreib-
tisch aus zu planen, ist meine große 
Leidenschaft!
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Dan Jakubowicz, geboren 1953, 
 studierte industrielle  Elektronik in 
Wien. Als Techniker war er in der 
Anti-AKW-Bewegung aktiv, die in 
Österreich zur Verhinderung der 
 Inbetriebnahme des einzigen AKW 
in Zwentendorf geführt hat. Jahre-
lang arbeitete er in der Alternativ-
bewegung, kurzzeitig auch als Be-
zirksrat der Alternativen Liste. Seit 
1988 Vorstandsmitglied von Friends of 
the Earth Österreich (1998 umbenannt 
in SOL – Menschen für Solidarität, 
Ökologie und Lebensstil).

Genuss und Nachhaltigkeit

Dan Jakubowicz

Das Buch Genuss und Nachhaltig-
keit ist vor rund zwei Jahrzehnten 
 erschienen und hat einige Gedanken 
zu einem anderen Lebensstil zu-
sammengefasst. Der Verein SOL – 
Menschen für Solidarität, Ökologie 
und Lebensstil hat diese Thematik seit 
jeher intensiv diskutiert und weiter-
entwickelt.

Auf www.nachhaltig.at  können 
Sie sich über Projekte, regionale 
Aktivitäten und Publikationen von 
SOL informieren, in den  Archiven 
des SOL-Magazins und Sustain-
able Austria blättern und sich 
zum monatlichen Newsletter an-
melden. So können Sie die damals 
entwickelten Ideen in aktuellem 
 Gewand wiederfinden.

Seit dem Erscheinen des Buches 
ist die Weltbevölkerung von rund 6 
auf rund 8 Milliarden angewachsen. 
Beim Lesen der folgenden Textaus-
züge aus dem Original sollte daher 
berücksichtigt werden, dass der »täg-
liche Umweltraum«, von dem die 
Rede sein wird, von 4 auf 3 m2 bzw. 
von 5 auf ca. 4 kg CO2 gesunken 
ist …

Das Buch kann als PDF kostenlos 
bei sol@nachhaltig.at bestellt werden. 
Hier Auszüge daraus.

Genuss statt Verzicht
Mit gutem Gewissen die Güter der 
Erde und die Früchte eigener Arbeit 
zu genießen ist heute nicht mehr ein-
fach. Zu offensichtlich sind die Zu-
sammenhänge zwischen unserem 
Lebensstil und der Gefährdung der 
Umwelt oder der schlechten Lebens-
situation anderer Menschen. So ist 
jede Flugreise in den Urlaub auch 
ein kleiner Beitrag zum Treibhaus-
effekt, und billige T-Shirts können 
nur deshalb so billig sein, weil andere 
 Menschen um wenige Euro pro Tag 
dafür arbeiten.

Die meisten Menschen  wissen 
heute ziemlich genau, was sie alles 
eigentlich nicht tun sollten. Ein 
Leben unter Befolgung all dieser 
 moralischen Appelle erscheint aber 
trist und kaum lebenswert. Vor die 
Wahl zwischen ethisch einwand-
freiem Handeln und gutem Leben 
gestellt, ist daher die Reaktion nahe-
liegend, »zuzumachen« – sich mit 
der Problematik der Umwelt und der 
Dritten Welt möglichst nicht mehr 
zu beschäftigen. Zur Erlangung des 
Seelenfriedens wird dann vielleicht 
noch ein Zehner an die Caritas und 
einer an Greenpeace überwiesen. 
Doch es wird weiter gelebt und 
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konsumiert wie bisher. Im Innersten 
weiß man jedoch, dass das Problem 
damit keinesfalls gelöst ist …

Das Buch Genuss und Nachhaltig-
keit versucht, Lösungswege aufzu-
zeigen – und zwar mit ein paar ein-
fachen Gedanken.

Zunächst einmal: Die Gesamt-
auswirkungen einer Veränderung 
 hängen sowohl von der Anzahl der 
Menschen, die ihr Verhalten ändern, 
als auch vom Ausmaß der einzel-
nen Änderung ab. Nehmen wir als 
ein Beispiel den Stromverbrauch. 
 Stellen wir uns eine Kleinstadt mit 
tausend Haushalten vor, von denen 
jeder 10.000 Kilowattstunden (kWh) 
pro Jahr verbraucht. Fordert man 
nun aus Umweltgründen eine Hal-
bierung des Stromverbrauchs, so 
sind dazu stark veränderte Lebensge-
wohnheiten und etliche Investitionen 
nötig – man wird mit großem Über-
zeugungsaufwand vielleicht ein oder 
zwei Haushalte dafür gewinnen. Die 
jährliche Ersparnis beträgt somit 
5.000 bis 10.000 kWh.

Umgekehrt kann man mit ge-
ringem Aufwand 5 % des Strom-
verbrauchs einsparen. Hierfür wird 
man leicht jeden zehnten Haus-
halt  motivieren können und der 
Verbrauch würde um 50.000 kWh 
sinken. Es ist daher sinnvoll, an-
fangs nur kleine Änderungen zu ver-
langen – auch von sich selbst. Sich 
heute große Ziele zu setzen ist oft 
nur eine Ausrede dafür, morgen 
überhaupt nichts tun zu müssen.

Weiters ist es wichtig, eine per-
sönliche Veränderung nicht als ein-
maligen Vorgang, sondern als an-
dauernden Weg zu verstehen. Es ist 
wie beim Abnehmen: Eine Blitzdiät 
bringt kaum etwas; nur eine grund-
legende Änderung der Ernährungs-
gewohnheiten kann ein geringeres 
Gewicht auf Dauer garantieren.

Damit das funktioniert, muss 
dieser »Weg« auch Spaß machen. 
Mit den moralischen Appellen ist 
es wie mit den guten ärztlichen 
Ratschlägen. Bei den wenigsten 
 Menschen bewirken sie einen Ver-
zicht auf lieb gewordene Gewohn-
heiten. Und wenn jemand schon 
nicht zu einer Verhaltensänderung 
fähig ist, die der eigenen Gesundheit 
nützen würde – wie kann man dann 
erwarten, sich aus ökologischen oder 
sozialen Motiven zu ändern?

Es hat sich gezeigt, dass Ver-
haltensänderungen am besten 
dann funktionieren, wenn Lust-
gewinn damit verbunden ist. Und 
ebenso wie Diätbücher mit wunder-
schönen Fotos von verführerischen, 
 jedoch kalorienarmen Speisen zu 
 vernünftigerer Ernährung  motivieren 
wollen, soll dieses Büchlein » Appetit 
machen« auf einen Lebensstil, der 
mehr Genuss und Freude bietet – 
und zugleich für die Umwelt und die 
Mitmenschen von Nutzen ist.

Die dritte Überlegung folgt fast 
zwangsläufig aus den beiden ersten: 
Wer sein Leben so umgestalten kann, 
dass er entspannter und zufriedener 

ist – und noch dazu ein besseres 
 Gewissen haben kann –, wirkt un-
weigerlich positiv auf seine nächste 
Umgebung. Wenn Freunde, Nach-
barn und Arbeitskollegen zaghaft 
einzelne Schritte nachmachen wol-
len, ist es wichtig, ihnen dabei zu 
helfen (ohne missionarisch zu wer-
den) – denn die beste Art des 
 Lernens ist das persönliche Vorbild. 
Diese Vorbildwirkung bietet die tiefe 
Befriedigung, dass man nicht nur 
ein Sechsmilliardstel der Mensch-
heit – sich selbst – verändert, son-
dern vielleicht auch noch zehn oder 
zwanzig solche Sechsmilliardstel; und 
dass diese vielleicht wieder weiter-
wirken. Ein Beitrag zur Veränderung 
der Welt …

Daraus folgt:
1. Leicht erreichbare Ziele setzen
2. Lustvolle Wege zu  diesen  
 Zielen finden
3. Dadurch ein Beispiel geben

Die Auswahl der Ziele
Letzten Endes ist die Wahl der Ver-
änderungsziele eine sehr  persönliche 
Sache. Jeder Mensch wird sich hier 
wohl etwas anders entscheiden. Wir 
wollen daher weder  Richtlinien 
geben noch Forderungen  aufstellen, 
sondern einige Zahlen und  Fakten 
präsentieren, aus denen Sie sich 
leicht ein eigenes Bild machen 
 können.

Wer eine  Waschmaschine kaufen  
will, erwartet zu Recht eine um- 
fassende Produktdeklaration –  

Wasser- und Stromverbrauch, 
Schleudertouren etc. –, um eine 
sinnvolle Entscheidung treffen zu 
können. In ähnlicher Weise liefern 
wir Ihnen in diesem Büchlein einige 
»Verhaltensdeklarationen« – Zahlen 
und Fakten über die Auswirkungen 
verschiedener Verhaltensmuster. Die 
Entscheidung für die Festlegung von 
Veränderungszielen für Ihr Verhalten 
liegt bei Ihnen – ebenso wie die 
 Auswahl der Waschmaschine.

Leider sind ökologische und so-
ziale Zusammenhänge schwerer zu 
messen und zu untersuchen als phy-
sikalische. Daher werden wir be-
sonderen Wert auf Klarheit und Ver-
ständlichkeit legen und komplizierte 
Details, Berechnungen und Zusatz-
aspekte weglassen.

Konkret geht es also um die 
Frage: Wo zahlt es sich überhaupt 
aus, Verhaltensänderungen anzu-
streben? Überspitzt formuliert: Müs-
sen Sie wirklich die Metallklammer 
Ihres Teebeutels in den Altmetall-
container werfen oder sind  eigentlich 
ganz andere Dinge entscheidend? 
Darüber haben in den letzten Jahren 
einige Menschen nachgedacht. Hier 
die wichtigsten Ergebnisse.

Zunächst einmal: Unsere Erde ist 
ein begrenztes System. Die natür-
lichen Kreisläufe funktionieren (fast 
überall noch) erstaunlich gut. Wir 
Menschen tun gut daran, sie nicht 
durch übermäßige Beanspruchung 
zum Kippen zu bringen. Das be-
deutet: Wir müssen durch 
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zweckmäßige Nutzung der natür-
lichen Ressourcen dafür sorgen, dass 
künftige Generationen zumindest 
gleich gute Startbedingungen vor-
finden. Ein derartiges Verhalten wird 
als »nachhaltig« bezeichnet.

Der Begriff kommt aus der Forst-
wirtschaft und diese bietet auch das 
beste Anschauungsbeispiel: Nach-
haltigkeit in der Forstwirtschaft be-
deutet, dass nicht mehr Holz ge-
erntet wird, als jährlich zuwächst. 
Wenn alle geschlägerten Flächen 
neu aufgeforstet werden müssen – 
wie es in Österreich das Gesetz vor-
schreibt –, ist ein gleichbleibender 
Waldbestand gesichert; verzichtet 
man darauf, kann es zu Boden-
abtragung und Verkarstung kommen, 
sodass Flächen auf Dauer unfrucht-
bar werden.

»Eine nachhaltige Entwicklung ist eine 
Entwicklung, die die  Bedürfnisse der 

jetzt lebenden  Generationen  befriedigt, 
ohne dass die  nächsten  Generationen in 

ihrer Bedürfnisbefriedigung ein geschränkt 
 werden.«

Gro Harlem Brundtland, ehemalige 
 norwegische Ministerpräsidentin

Eine spätere »Reparatur« des nicht- 
nachhaltigen Verhaltens ist gar nicht 
oder nur mit immensen Kosten 
 möglich. Wer die kroatische Adria-
küste besucht, kann noch immer 
die Konsequenzen des Raubbaus für 
den Bau der venezianischen (und 
anderen) Flotten sehen; die kahlen 

griechischen Küsten und Inseln sind 
die Spätfolgen der ruhmreichen 
 athenischen Seemacht vor fast zwei-
einhalbtausend Jahren …

Weltweite Umweltprobleme er-
fordern weltweite Lösungen. So wird 
bei den diversen UN-Klimagipfeln 
darüber verhandelt, wie stark jedes 
Land den Ausstoß seiner Treibhaus-
gase aus Klimaschutzgründen redu-
zieren muss. Bei solchen Anlässen 
werden die gegensätzlichen Positio-
nen der »reichen« und der »armen« 
Staaten offensichtlich. Daher setzt 
sich immer mehr die Überzeugung 
durch, dass ohne den Versuch eines  
gerechteren Verhältnisses  zwischen 
»Nord« und »Süd« auch die  globale 
Umweltproblematik nicht  gelöst 
werden kann. Insbesondere die 
Nicht-Regierungs-Organisationen 
(non governmental organizations = 
NGOs, z. B. Umwelt- und Dritte-
Welt-Initiativgruppen) sehen daher 
Nachhaltigkeit in einem unlösbaren 
Zusammenhang mit Entwicklung. 
Sie beteiligen sich an den inter-
nationalen Konferenzen bzw. wollen 
die Öffentlichkeit durch Parallelver-
anstaltungen (wie etwa die gleich-
zeitig zu den Weltwirtschaftsforen 
ablaufenden Weltsozialforen in Porto 
Alegre, Brasilien) für ihre Anliegen 
sensibilisieren.

Ein Maßnahmenpaket in  diesem 
Sinn (Agenda 21 = Maßnahmen für 
das 21. Jahrhundert) wurde zwar 
schon 1992 beim UN-Weltgipfel in 
Rio de Janeiro beschlossen, dieses 

wurde (und wird) allerdings von den 
meisten Staaten kaum in die Praxis 
umgesetzt.

Ebenso ist eine weltweite Sicht-
weise nötig, wenn beurteilt  werden 
soll, wie nachhaltig eine Maßnahme 
ist. So hat beispielsweise die Schlie-
ßung des Aluminiumwerks Rans-
hofen in Österreich eine deutlich 
merkbare Stromeinsparung ge-
bracht – global gesehen ist das aber 
kein Beitrag zur Nachhaltigkeit, so-
lange in Österreich von Jahr zu Jahr 
immer mehr Aluminium (meist in 
Form von Dosen) verbraucht und 
somit aus anderen Ländern (der 
Dritten Welt) eingeführt wird. Hier 
zeigt sich, dass bei der Bewertung 
von Konsumgewohnheiten die ge-
samte »Lebensgeschichte« eines Pro-
dukts – von der Rohstoffgewinnung 
bis zur Abfallentsorgung – berück-
sichtigt werden muss. Dabei spielt es 
keine Rolle, in welchem Land sich 
diese einzelnen Schritte aktuell voll-
ziehen.

Oder ein anderes Beispiel: Wenn  
Sie Ihre noch funktionierende 
Waschmaschine durch ein strom-
sparendes Modell ersetzen  wollen, 
um etwas zur Sanierung Ihrer 
persönlichen CO2-Bilanz zu tun, 
müssen Sie bedenken, dass für 
die Herstellung und den Trans-
port des neuen Geräts bereits eine 
Menge Energie nötig war – viel-
leicht mehr, als es während seiner ge-
samten Lebensdauer einsparen wird. 
Hier gilt es also, vor dem Kauf eine 

Kosten-Nutzen-Rechnung anzu-
stellen.

Bei der Diskussion über Nach-
haltigkeit geht es  folglich um dreier-
lei:
– Fairness innerhalb einer Genera-

tion, d. h. Berücksichtigung der 
gerechten Ansprüche der Men-
schen in anderen Erdteilen oder 
anderen Lebenszusammenhängen.

– Fairness zwischen den Generatio-
nen, d. h. Berücksichtigung der 
gerechten Ansprüche unserer Kin-
der und Enkel.

– Berücksichtigung der gesamten 
ökologischen und sozialen Kosten 
von Produkten.

Unser Ansatz
Ein dünnes Büchlein kann nicht alle 
Weltprobleme lösen – es kann sie 
nicht einmal alle aufzählen oder be-
handeln. Sie – als Leserinnen und 
Leser – sind wahrscheinlich auch 
nicht an langen Formeln oder kom-
plizierten Herleitungen interessiert. 
Wenn Theorie zum Handeln führen 
soll, ist ein möglichst klarer und ein-
facher Ansatz vorrangig.

Wir haben uns dafür entschieden, 
das Umweltraumkonzept zur Grund-
lage unserer Überlegungen zu 
 machen, da der Ansatz »jedem Men-
schen weltweit sein fairer Anteil« uns 
moralisch richtig erscheint und die 
Umrechnung aller Größen in Ton-
nen oder Hektar nicht immer leicht 
nachzuvollziehen ist. Wir werden 
 allerdings nur die Umwelträume für 
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fruchtbares Land und für Kohlendi-
oxid berücksichtigen.

Die verfügbare fruchtbare Acker-
fläche pro Kopf der Weltbevölkerung 
schwankt je nach Quellenangabe zwi-
schen rund 1.000 und 2.000 Quadrat-
metern. Die großen Abweichungen 
in den Zahlen zeigen uns, dass alle 
unsere künftigen Überlegungen nur 
Richtwerte sein können – umso mehr, 
als es auch große Unterschiede in der 
Bodenfruchtbarkeit gibt.

Wenn wir von einem  mittleren 
Wert dieser Zahlen ausgehen, be-
deutet das, dass jeder Mensch etwa 
1.500 Quadratmeter zur Verfügung 
hat, um Nahrung, pflanzliche Klei-
dung (etwa Baumwolle) und erneuer-
bare Energie aus Ackerpflanzen (wie 
etwa Biodiesel aus Raps) zu ge winnen. 
Noch anschaulicher wird es vielleicht 
bei einer  Division durch 365: Tag für 
Tag sollte jeder von uns mit dem aus-
kommen, was auf 4 Quadratmetern 
wächst! Alles, was darüber hinausgeht, 
geht auf Kosten eines anderen, dem 
von seinen 4 Quadratmetern etwas 
weggenommen wird. Derzeit geht 
Überkonsum bei uns vor allem zu 
Lasten von Menschen in der  Dritten 
Welt.

Was das Klima betrifft, gehen wir 
davon aus, dass erhöhter CO2-Aus-
stoß eine Erwärmung der gesamten 
Erde bewirkt. Wissenschaftler haben 
sich auf einen Grenzwert von 0,01°C 
pro Jahr geeinigt, von dem man 
glaubt, dass die Tier- und Pflanzen-
welt ihn noch verkraftet. Daraus 

errechnet sich ein Umweltraum 
von 1,7 Tonnen Kohlendioxid pro 
Kopf und Jahr als Zielvorgabe. Der-
zeit liegt der Wert in Deutschland 
und Österreich bei rund 10 Tonnen! 
Damit liegen wir mehr als doppelt so 
hoch wie der Weltdurchschnitt.

Die Division Ihres jährlichen 
CO2-Budgets von 1,7 Tonnen durch 
365 ergibt einen täglichen Sollwert 
von rund 5 Kilogramm. Überkonsum 
geht hier nicht auf Kosten von Men-
schen in anderen Erdteilen,  sondern 
(in Form von Naturzerstörung und 
Klimakatastrophen) auf Kosten 
 unserer Kinder und Enkel.

Was wir der rein »naturwissen-
schaftlichen« Betrachtungsweise des 
Umweltraums noch hinzufügen wol-
len, ist die Beachtung  humanitärer 
Aspekte. Es geht nicht nur um 
Böden und Klima, auch Themen 
wie Arbeitslosigkeit, Frauendis-
kriminierung und Kinderarbeit – 
um nur einige Beispiele zu nennen – 
sind zu berücksichtigen. Ökologische 
Fortschritte müssen Hand in Hand 
mit sozialen und humanitären Ver-
besserungen gehen.

Wir werden also unsere Lebens- 
und Konsumgewohnheiten an drei 
Maßstäben messen:
– an unserem Bodenbudget von 

4 Quadratmetern pro Tag,
– an unserem CO2-Budget von 

5 Kilogramm pro Tag,
– an den Auswirkungen auf die 

 Le bensbedingungen anderer 
 Menschen.

Neues probieren
»Weiter wie bisher« ist keine be-
sonders zukunftsträchtige Perspek-
tive. Wie schaffen wir es nun, unsere 
Lebens- und Konsumgewohnheiten 
zu ändern – weniger zu verbrauchen 
und zugleich »besser« zu leben? 
 Indem wir Neues probieren! Ebenso 
wie das Schöne am Urlaub die Ab-
wechslung ist, holen wir uns mit 
jeder Veränderung unseres Alltags ein 
Stück Urlaub herein. Haben Sie Mut 
zum Experiment!

Sie werden merken: Ihr Leben 
wird spannender und lustvoller. Viel-
leicht können wir Ihnen im Folgen-
den einige Anregungen geben.

Wir gehen »von innen nach 
außen« vor: Zuerst betrachten wir 
den Bereich Ernährung, dann unsere 
Kleidung (die »zweite Haut«) und 
unsere Wohnsituation (die »dritte 
Haut«). Schließlich werden wir ein 
wenig über die Beweggründe, die 
hinter unserem Verhalten stehen, 
nachdenken und Sie zu den ent-
sprechenden Folgerungen einladen.

Aber nun genug der Vorrede – 
jetzt wird’s konkret.

Unser Essen
Kurz und bündig: Die meisten von 
uns essen
– grundsätzlich zu viel,
– zu viel Fleisch und
– Nahrungsmittel mit bedenklicher 

Vorbehandlung.
Wahrscheinlich geht es Ihnen  besser, 
wenn Sie etwas abnehmen und 

sich ein wenig gesünder ernähren – 
auch die Umwelt dankt dafür! Viel-
leicht können wir Ihnen sogar Ideen 
 liefern, wie Sie darüber hinaus noch 
mehr Spaß am Essen haben.

Wieviel ist »zu viel«?
Vergessen Sie die diversen Tabellen: 
Sie wissen selbst ganz genau, wann 
Sie zu viel wiegen. Und Methoden 
zum Abnehmen brauchen wir Ihnen 
auch keine anbieten; alle Buch-
handlungen und Illustrierten sind 
voll davon.

Wenn Sie zu der großen Zahl von 
Menschen gehören, die mit dem Ab-
nehmen kämpfen, dann werden Sie 
wohl gute Gründe dafür haben. Der 
wahrscheinlich naheliegendste: Ihre 
Hosen bzw. Kleider passen nicht 
mehr. Sie wollen einfach wieder 
 besser aussehen – dass massives Über-
gewicht die Lebenserwartung senkt, 
ist Ihnen ebenfalls bewusst. Auch 
übermäßiger Fleischkonsum erhöht 
das Risiko für diverse Krankheiten. 
Ihr Körper zeigt Ihnen somit eine 
Grenze, das Umweltraumkonzept 
eine weitere.

Hungern – verhungern vielleicht andere, 
weil Sie schlemmen?
Keine Angst! Auf der Erde ist genug 
Essen für alle da – oder sagen wir 
besser: wäre da … Es geht nämlich 
nicht darum, wieviel, sondern was 
Sie essen.

Etwa 1.500 m2 landwirtschaft-
liche Fläche (Ackerland) »gehören« 
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Ihnen. Darauf wachsen jährlich 
rund 4,5 Tonnen Kartoffeln. Der 
» tägliche Umweltraum« – die bereits 
genannten 4 Quadratmeter – reicht 
für ca. 12 Kilogramm Kartoffeln am 
Tag. Können Sie so viel essen? Oder 
9 Kilogramm Gemüse? Oder gar 
20 Kilogramm Bananen? Es ist offen-
sichtlich: Würde ein Großteil der 
verfügbaren Fläche mit ertragreichen 
Nahrungspflanzen bebaut, so könnte 
die Erde auch ein Mehrfaches der 
heutigen Bevölkerung ernähren.

Nun gibt es aber auch »Luxus-
produkte«: Ihre 4 Quadratmeter 
 liefern beispielsweise pro Tag nur 
eine Handvoll Kaffee- oder Kakao-
bohnen (250 bzw. 200 g). Ein paar 
Schalen Kaffee oder eine Tafel Scho-
kolade pro Tag – und ein beträcht-
licher Teil Ihres »Flächenbudgets« ist 
verbraucht.

Hätten Sie das gedacht?

Land-Indexpunkte – ein einfaches System
Es ist wohl kaum anzunehmen,  
dass Sie sich ausschließlich von Kar-
toffeln, Bananen oder Kaffee er-
nähren. Gehen wir also davon aus, 
Ihr tägliches Anrecht auf Nahrungs-
mittel sei der Ertrag von 4 Quadrat-
metern fruchtbarem Boden – Ihr 
»Tages-Umweltraum«. 1 Prozent 
davon sei ein Land-Indexpunkt 
(LIP). Sie »dürfen« also täglich 
100 LIP verbrauchen.

Nach obiger Rechnung hat 1 Kilo 
Kartoffeln etwa 8 LIP, während 

1 Kilo Kaffee etwa 400 LIP hat. 
Wenn nun aus ¼ kg Kaffee etwa 
25 Tassen hergestellt werden, so hat 
eine Tasse Kaffee etwa 4 LIP. 1 kg 
Brot hat etwa 30 bis 50 LIP.

Fleisch macht Hunger
Das bisschen Kaffee oder Kakao 
kann ja wohl nicht das Problem sein. 
Wieso gibt es dann global immer 
wieder Ernährungsprobleme? Die 
Antwort: Wir – die wir es uns leisten 
können – essen viel zu viel Fleisch.

Die meisten Nutztiere werden mit 
industriell gefertigtem Tierfutter er-
nährt – die »glückliche Kuh« auf der 
Alm gibt es fast nur mehr lila ein-
gefärbt in TV-Werbespots.

Da Tiere im Schnitt nur ein 
Siebentel der aufgenommenen 
Nahrungsenergie in körpereigene 
Substanzen umsetzen, hat Fleisch 
(unterschiedlich nach Sorte) un-
geheuer viele LIP: Wir können mit 
einem Mittelwert von etwa 400 LIP/
kg rechnen. Wenn Sie also ein 
Schweins schnitzel (200 g) mit einer 
Portion Kartoffeln (250 g) und Salat 
(100 g) bestellen, so macht das etwa 
83 LIP aus (80 für das Fleisch, 2 für 
die Kartoffeln und 1 für den Salat), 
also fast das ganze Ihnen zustehende 
Tagespensum!

Es zeigt sich also  offensichtlich: 
Jeden Tag eine oder gar mehrere 
Fleischspeisen zu essen ist »welt- 
unverträglich«, d. h. nicht für alle 
Menschen dieser Welt zu erreichen.

Genießen mit weniger Fleisch
Sie sollen nun nicht mit moralischem 
Druck zur Vegetarierin bzw. zum 
 Vegetarier bekehrt werden. Wer aus 
eigenem Antrieb kein Fleisch essen 
will, hat sich ohnehin schon dazu 
entschieden, und wer es nur wegen 
der »Indexpunkte« macht, hält es be-
stimmt nicht lange durch.

Wenn Sie es hingegen schaffen, 
Ihre Ernährung ein wenig umzu-
stellen, sodass Sie nur ein bisschen 
weniger Fleisch verwenden – und 
daran auch Genuss finden! –, dann 
ist ein dauerhafter Nutzen erzielt. 
Und vielleicht bereitet Ihnen der 
Gedanke an die eingesparten LIP 
(Land-Indexpunkte des Landbedarfs) 
zusätzliche Befriedigung.

Es ist ganz erstaunlich,  welche 
Vielfalt an wohlschmeckenden 
fleischlosen Gerichten es gibt: Viel-
leicht besorgen Sie sich ein Koch-
buch und probieren einmal in der 
Woche ein fleischloses Rezept? Wenn 
Sie hingegen im Gasthaus oder in 
der Kantine essen, standen Sie früher 
auf verlorenem Posten; die »fleisch-
lose« Speisekarte ging oft über eine 
Salatplatte und eine Eierspeise nicht 
hinaus – mittlerweile ist das viel-
fach schon besser geworden. Wenn 
sich Ihr Wirt nicht zu einer reich-
haltigeren Auswahl überzeugen lässt, 
können Sie vielleicht beim Frühstück 
oder Abendessen einmal ein Wurst-
brot durch ein Marmeladebrot oder 
ein Gulasch durch Spaghetti ersetzen.

Erdöl im Essen?  
Die CO2-Indexpunkte (CIP)
Wir haben uns auf die vorrangige 
Betrachtung zweier Umwelträume 
festgelegt: 4 Quadratmeter Boden 
pro Tag, 5 kg CO2 pro Tag. Wie sieht 
es bei der Nahrung nun mit dem 
CO2-Umweltraum aus?

Schon immer hat der Mensch 
Energie gebraucht, um den Boden 
zu bearbeiten: erst seine eigene 
Muskelkraft, dann die Energie von 
 Zugtieren und seit einigen Jahr-
zehnten die von Maschinen. Nach-
dem landwirtschaftliche Maschinen 
mit wenigen Ausnahmen (Biodiesel) 
nur  fossile Brennstoffe verwenden, 
 tragen sie einiges zum CO2-Umwelt-
raum bei.

Grob gerechnet kann man 1.000 
Kalorien (kcal) Fremdenergie (aus 
fossilen Energieträgern) mit etwa 
6,5 CO2-Indexpunkten (CIP) ver-
anschlagen. Wenn ich also meinen 
täglichen Kalorienbedarf von etwa 
2.000 Kalorien zur Gänze aus bio-
logischem Getreide, Gemüse und 
Kartoffeln decke (im Schnitt etwa 
0,1 kcal fossile Fremdenergie pro 
kcal Nahrungsenergie), benötige ich 
dazu nur ca. 1−1,5 CIP.  Kommen 
mein Getreide bzw. meine Kar-
toffeln aus Intensivlandbau (im 
Schnitt 0,5 kcal Fremdenergie pro 
kcal Nahrungsenergie), so »kostet« 
mich das immerhin schon 6,5 CIP, 
also etwa ein Fünfzehntel meines 
CO2-Umweltraums.
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Im Fleisch steckt noch mehr 
 fossile Energie, da ja für die Her-
stellung von 1 kg Fleisch vorher viele  
Kilogramm Tierfutter  hergestellt 
 werden müssen und  außerdem zu-
sätzliche Transport- und Ver-
arbeitungs schritte anfallen. 85 % der 
land wirt schaftlichen CO2- Emissionen 
entstehen bei der Erzeugung von 
 tierischen Nahrungsmitteln. Isst man 
ein Fleischlaibchen (Frikadelle), wird 
ca. 13-mal so viel CO2 emittiert wie 
beim Verzehr eines Getreidelaibchens 
(Getreidebratlings). In 1 kg Rind-
fleisch steckt bereits unser komplettes 
CO2-Pensum für zwei Tage!

Tierhaltung nach ökologischen 
Kriterien würde eine Energieersparnis 
von 30−75 % pro Kilogramm Fleisch 
gegenüber der derzeitigen Intensiv-
tierhaltung mit sich bringen. (Aller-
dings würde sich der Bodenbedarf 
vergrößern; Freilandhühner, denen 
mindestens 10 m² Fläche pro Kopf 
zugestanden würden, sind nun ein-
mal LIP-intensiver als Hühner, die 
unter grausamen Bedingungen in 
kleinen Käfigen gehalten werden …)

So kommt es, dass der Braten 
auf unserem Teller nicht nur unser 
LIP-Kontingent ausschöpft,  sondern 
auch unser CIP-Budget über-
strapaziert.

Unsere Nahrung auf Reisen
Nicht nur bei der Produktion, 
 sondern auch beim Transport wird 
Energie verbraucht. Da der Groß-
teil der Nahrungstransporte auf der 

Straße stattfindet, treten hier  weitere 
CIP zu Tage. Grob gerechnet ist für 
eine Entfernung von 1.000 km  allein 
für den Dieseltreibstoff rund 1 CIP/
kg anzusetzen – 1 kg Orangen aus 
Spanien hätte also etwa 2 Trans-
port-CIP.

Diese Zahl ist aber nur die halbe 
Wahrheit. So kann man etwa an-
nehmen, dass für die Herstellung 
eines Autos zusätzlich etwa die Hälfte 
der Energie aufgewendet werden 
muss, die es dann während seiner ge-
samten Lebensdauer verfährt. Außer-
dem muss auch der Energiebedarf für 
Straßenbau, Verkehrsüberwachung, 
Raffinerien, Krankenhausbau etc. an-
teilig unseren Orangen zugeschlagen 
werden. Es ist daher wohl niedrig 
geschätzt, wenn wir insgesamt von 
einer Verdoppelung der rein ver-
fahrenen Energie ausgehen – somit 
2 CIP/kg für 1.000 km, also 4 CIP für 
1 kg spanische Orangen.

Die CO2-Belastung durch 
Nahrungsmitteltransporte ist zwar 
beachtlich, aber dennoch niedrig im 
Vergleich zum Durchschnittsver-
brauch eines Deutschen bzw. Öster-
reichers (Tag für Tag über 500 CIP). 
Allein beim Fahren im eigenen Pkw 
werden pro gefahrenen Kilometer (bei 
8 Litern/100 km) etwa 8 CIP ver-
braucht, also doppelt so viel wie für 
1 kg Orangen aus Spanien!

Wenn uns also Schuldgefühle ein-
geredet werden, weil wir gerne italie-
nischen Rotwein trinken oder fran-
zösischen Käse essen – lassen wir 

die Kirche im Dorf! Essen kann 
eine jede und ein jeder nur be-
schränkte Mengen, und ein Groß-
teil der Lkw-Transporte betrifft ja 
nicht Nahrungsmittel, sondern Bau-
stoffe, Industrierohstoffe und -fertig-
produkte. So schmerzlich die Er-
kenntnis ist: Unsere eigene Mobilität 
belastet die Umwelt viel stärker als 
die Mobilität unserer Nahrung. 
Wenn Sie beispielsweise mit Ihrem 
Auto zum Einkaufen fahren, kostet 
Sie ein Abstecher zu einem etwa 5 bis 
10 km entfernten Supermarkt bereits 
Ihr ganzes CO2-Tagesbudget.

Tomaten aus geheizten heimischen 
Glashäusern sind mit rund 180 CIP/
kg etwa 15-mal so CO2-intensiv wie 
per Lkw aus Spanien gebrachte Frei-
land-Tomaten (12 CIP/kg). Wartet 
man hingegen auf die heimische Sai-
son, so sind Freiland-Tomaten schon 
um 1,7 CIP/kg zu haben, Bio-Toma-
ten sogar um 0,6 CIP/kg.

Allerdings ist eine Unterscheidung 
wichtig: Frischwaren (Obst,  Gemüse 
und Blumen) können aus anderen 
Erdteilen nicht mit dem Lkw ge-
bracht werden, sondern reisen per 
Flugzeug. So können beispielsweise 
nach Angaben des B. U. N. D. pro 
Kilo südafrikanischer Weintrauben 
mehr als 10 Kilo CO2 veranschlagt 
werden, also Ihr doppeltes Tages-
pensum! Das ist für die Kunden nur 
deshalb nicht unerschwinglich, weil 
Flugzeugtreibstoff (Kerosin) durch 
Steuerbefreiungen und Subventionen 
unglaublich billig ist.

Wie frisch ist eigentlich »frisch«?
Haben Sie schon einmal in 
Griechen land einen Granatapfel ge-
kostet? Wenn ja, dann würden Sie 
nie auf die Idee kommen, hier in 
Mittel- und Nordeuropa einen zu 
kaufen. Vorzeitig – noch halb un-
reif – geerntet, teilweise mit viel 
 Chemie »fitgehalten«, sind die 
Früchte, wenn sie bei uns auf den 
Tisch kommen, mit fahlem Frucht-
fleisch und wässrigem Geschmack 
nur eine Parodie ihrer selbst.

Ähnliches erzählen Afrikaner von 
unseren Bananen: In ihrer Heimat 
gäbe es Dutzende verschiedener Sor-
ten mit reichem Geschmack – die 
mehligen, harten Dinger, die grün 
geerntet und bei uns als »Bananen« 
verkauft werden, schmecken ihnen 
nicht.

Ist es nicht eine Herausforderung 
für Sie, Ihren Gaumen zu schulen?

Hunderte Apfelsorten gab es 
 früher bei uns – die meisten stehen 
schon auf der »roten Liste« der ge-
fährdeten Arten. Nur fünf oder sechs 
Sorten decken 99 % des Verkaufs ab. 
Diese kommen großteils aus Apfel-
plantagen, wo sie intensiver chemi-
scher Behandlung ausgesetzt werden. 
Die anderen Sorten wachsen aber 
immer noch in Hausgärten und auf 
Streuwiesen und kommen kaum mit 
Chemie in Berührung.

Auch in Ihrer Nähe gibt es  sicher 
einen Bauernmarkt oder einen Bio-
laden. Kosten Sie doch einmal ein 
paar Spezialsorten – so wie ein 
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Kenner verschiedene Weinsorten 
unterscheiden kann, werden Sie viel-
leicht lernen, Dutzende Apfelsorten 
am Aussehen und am Geschmack zu 
unterscheiden. Vereinzelte Flecken 
und Falten auf der Oberfläche des 
Apfels sind oft geradezu ein Güte-
siegel: ein Hinweis auf chemiefreies 
Wachstum.

Und was für Äpfel gilt, gilt für 
alle heimischen Obst- und Gemüse-
sorten – wenn Sie sich tatsächlich 
auf dieses Geschmacksabenteuer ein-
lassen, glauben Sie wirklich, dass 
Sie dann noch so viele »Südfrüchte« 
 kaufen werden wie heute?

Arche Noah in Ihrem Garten
Wenn Sie selbst einen Garten 
haben – oder in Ihrer Gemeinde, 
Ihrem Betrieb etc. mitzureden 
haben –, pflanzen Sie doch statt des 
üblichen Einerleis aus dem Garten-
fachmarkt ein paar Bäume oder 
Sträucher, die schon seit jeher bei 
uns üblich waren und nun vom Aus-
sterben bedroht sind! Zusätzlich zur 
Genugtuung, konkret etwas zur Er-
haltung gefährdeter Arten beitragen 
zu können, haben Sie das Privileg 
wahrlich seltener kulinarischer Ge-
nüsse: Eine Papaya kann sich heute 
jeder leisten, aber eine fast aus-
gestorbene Birnenart ist die wahre 
exotische Spezialität! Der Verein 
Arche Noah bietet Ihnen Beratung 
und die Möglichkeit zur Bestellung 
von Samen bzw. Setzlingen an – der 
Katalog ist erstaunlich umfangreich.

Im Rhythmus des Jahres
Fast jedes Obst und jedes Gemüse 
gibt es heute jahrein, jahraus im 
Supermarkt – und stamme es von 
der Südhalbkugel. Sie gewinnen je-
doch bedeutend an Lust und Genuss, 
wenn Sie sich auf den Rhythmus 
des Jahres einlassen. So wie man den 
heißen Sommer mit seinen Bade-
freuden schätzt und sich dann auch 
wieder auf den Winter mit seinen 
 Abenden in der warmen Stube freut, 
so  können Sie – auch in der Stadt! – 
durch bewussteres Beobachten der 
Jahresrhythmen intensiver leben. 
Eine Möglichkeit besteht darin, dass 
Sie Obst und Gemüse erst dann 
 kaufen, wenn es bei uns wächst. Pro-
bieren Sie es aus, lassen Sie das Jahr 
»ein- und ausatmen«, und »atmen Sie 
mit«!

Vorfreude ist die schönste Freude, 
heißt es. Und diese empfinde ich 
auch im Warten auf das erste heimi-
sche Obst nach dem langen  Winter. 
Wenn einmal Erdbeeren auf dem 
Markt sind, dann sind die Tage 
schon länger und wärmer, die Sonne 
scheint mehr. Danach folgen unauf-
haltsam die weiteren Früchte einer 
steigenden Jahreszeit.

Erdbeeren – Kirschen – Marillen. 
Dann ist Hochsommer! Das ist die 
Zeit von frischen Salaten und Obst 
in den verschiedensten Variationen, 
am liebsten aber frisch und direkt 
in den Mund. Picknicks und Grill-
abende, Spielplatz und Heuriger. Ge-
fühl und Geschmack des Sommers. 

Wenn die Zwetschgen reif sind und 
es bei Oma Zwetschgenknödel gibt, 
dann ist schon eine gewisse  Wehmut 
mit dabei: Jetzt folgen noch  Birnen, 
aber dann ist der Herbst nicht mehr 
aufzuhalten. Bunte Blätter, Wald-
spaziergänge und süße Beeren bringt 
er mit, um nicht allzu harsch zu 
 wirken. Und während ich mein 
Müsli noch mit den Beeren deko-
riere oder die letzten Male Eis unter 
den heißen Himbeeren schmelzen 
lasse, bereite ich mich seelisch schon 
auf den Winter vor. Winter, das ist, 
wenn die Bäume kahl sind und es 
früh dunkel wird. Eine Zeit der Ein-
kehr und der Besinnung für mich. 
Ich ruhe so, wie die Erde ruht, und 
das ist wichtig zur Neubildung von 
Energien.

»Bio« – was bringt’s?
Dass biologische Nahrungsmittel 
( genauer gesagt: Lebensmittel aus 
ökologischem Anbau) für den Men-
schen wesentlich bekömmlicher und 
wohlschmeckender sind als andere, 
haben in Österreich schon mehr 
Menschen verstanden als anderswo. 
In keinem anderen Land der Welt ist 
der Anteil an Biobauern derart hoch. 
Dementsprechend groß ist auch der 
Konsum von Bioartikeln.

Was hat nun »bio« mit der Um-
welt zu tun? Der Verzicht auf Kunst-
dünger hilft, das Bodenleben zu er-
halten, und auch auf Insekten und 
Vögel wirkt sich das Fehlen von 
»Pflanzenschutzmitteln« positiv aus. 

Aber auch in die CIP/LIP-Rechnung 
geht diese Wirtschaftsweise ein: Die 
Ökolandwirtschaft verbraucht im 
Schnitt um 40 % weniger Energie 
pro Kilogramm eines landwirtschaft-
lichen Produkts – somit können Sie 
von der CIP-Zahl zwei Fünftel ab-
ziehen, wenn Sie »bio« essen.

Bei den LIP ist der Zusammen-
hang komplexer. Herkömmliche 
Landwirtschaft begünstigt mit ihren 
Monokulturen die Erosion, frucht-
bares Erdreich geht dabei verloren. 
Zudem laugt die intensive Landwirt-
schaft den Boden aus, wodurch ein 
hoher Einsatz an Chemikalien not-
wendig wird. Langfristig führt bei-
des – auch bei noch so hohem 
Chemieeinsatz – zu sinkenden Er-
trägen. Wer also den Ertrag von 1 m² 
»konventionellem« Getreide konsu-
miert (etwa 500 g), trägt dazu bei, 
dass auf diesem Quadratmeter in 
zehn oder zwanzig Jahren vielleicht 
nur mehr 450, 400 oder gar 300 g 
 Ertrag zustande kommen.

Mach Freude mit Blumen!
Jedes Jahr am Valentinstag und am 
Muttertag werden in Österreich und 
Deutschland viele Millionen Schnitt-
blumen verkauft. Diese beiden Fest-
tage wurden in Hinblick auf die An-
kurbelung der Wirtschaft eingeführt 
und stellen – in geeigneten Abständen 
nach der weihnachtlichen Konsum-
orgie – zusätzliche Kaufanreize dar. 
Vor Geschäften und in Einkaufs-
straßen werden den Passanten (in 
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erster Linie den Passantinnen) fließ-
bandartig Blumen aufgedrängt.

Leider müssen alle zum Valentins-
tag verkauften Schnittblumen ent-
weder unter hohem  Energieaufwand 
in Glashäusern gezogen werden 
oder sie kommen – mit noch höhe-
rem Energieaufwand – per Flugzeug 
aus einem Land der Dritten Welt, 
etwa aus Kolumbien oder Kenia. 
Dort arbeiten vorwiegend Frauen 
zu Niedrigstlöhnen und sind einer 
starken Gefährdung durch hoch-
dosierte Pflanzenschutzmittel aus-
gesetzt – zahlreiche Erkrankungen 
und Todesfälle sind die Folge. Außer-
dem werden große Flächen, die 
für die Nahrungsmittelproduktion 
verwendet werden könnten, von 
Blumenplantagen besetzt; jede Blume 
kostet also nicht nur einige CIP (ein 
mittelgroßer Strauß verbraucht Ihr 
ganzes CO2-Tagesbudget!), sondern 
auch einige LIP!

Wenn man schon glaubt, sich 
dem Erwartungsdruck eines Ge-
schenks nicht entziehen zu  können, 
könnte man vielleicht auf ein Ge-
steck aus getrockneten Wiesen-
blumen oder aus Papier, einen 
Farbdruck (vielleicht mit Blumen-
motiven?) oder noch besser auf etwas 
Persönliches »umsteigen«?

Am Beispiel der Blumen wird 
die Vielschichtigkeit dieser Pro-
blematik gut erkennbar. Organi-
sationen wie die Frauensolidari-
tät  lehnen derartige Boykottaufrufe 
ab, weil sie vielen Frauen ihre letzte 

Einkommensquelle nehmen würden. 
Stattdessen setzen sie sich für bessere 
Arbeitsbedingungen auf den Blumen-
plantagen ein. Vom Standpunkt des 
Umweltraums hingegen scheint ein 
völliger Verzicht auf Blumen aus der 
Dritten Welt und aus dem Glas-
haus besser. Sozial oder ökologisch 
 falsche Produktionen (Extrembei-
spiele:  Waffen, Drogen etc.) dürfen 
nicht mit dem Arbeitsplatzargument 
»gerettet« werden. Wenn der Umstieg 
auf andere Produkte langsam genug 
erfolgt, ist er sozial verträglich.

Der fruchtbare Boden, auf dem 
jetzt Blumen wachsen, wird auch in 
Zukunft nicht brachliegen, es  werden 
immer Arbeitskräfte für die Feld-
arbeit benötigt werden.

Wie kleiden Sie sich?
Öffnen Sie Ihren Kleiderschrank – 
zumindest in Gedanken. Gibt es da 
nicht ein paar Stücke, an denen Ihr 
Herz hängt? Etwa ein Pullover, mit 
dem Sie schon einmal durch Frank-
reich getrampt sind, ein Käppchen, 
das Ihnen einmal ein lieber Mensch 
geschenkt hat, ein Rock, mit dem Sie 
einen unvergesslichen Waldspazier-
gang verbinden, vielleicht sogar ein 
Hemd, das Sie von Ihrem Großvater 
geerbt haben …

Es gibt aber auch Massenware: 
ein Haufen T-Shirts, von denen Sie 
ohnehin die meisten nicht mehr tra-
gen können oder wollen (ausgeleiert, 
ausgebleicht, ein Fleck, ein Loch, un-
modern geworden …),  billige Hosen, 

Pullis, eine Unmenge Schuhe, die 
eigentlich nicht mehr »in« sind …

Unwillkürlich entkommt Ihnen 
ein Seufzen: Ja, schon längst  müssten 
Sie Ihren Kleiderschrank  wieder ein-
mal durchräumen und ausmisten … 
Eigentlich haben Sie zu viel Kleidung. 
Sie wissen es  wahrscheinlich selbst – 
die Argumente auf den nächsten Sei-
ten sind gar nicht mehr notwendig.

Zu viel Kleidung bedeutet nicht 
nur bedrückende Enge in Ihrem 
Kleiderschrank, sondern auch zu viel 
Bodenfläche und Energie bei Her-
stellung und Transport und zu viel 
Abfall bei der Entsorgung.

Stellen Sie sich vor, Sie haben 
nur mehr halb so viele Stücke im 
Kleiderschrank: Sachen, bei deren 
Einkauf Sie darauf geachtet haben,
– dass sie gut gearbeitet sind und 

somit lange halten,
– dass sie zu Ihnen (und nicht 

zur Mode) passen, sodass Sie 
langfristig eine »emotionale 
 Beziehung« zu ihnen aufbauen 
können,

– und dass sie möglichst  giftfrei 
sind – viele Textilfarb- und 
 -zusatzstoffe sind krebs- oder 
allergieerregend …

»Zufällig« wird sich herausstellen, 
dass Sie damit auch etwas gegen den 
Treibhauseffekt, den Welthunger und 
die Kinderarbeit in der Dritten Welt 
getan haben – schadet ja auch nicht, 
oder?

Tun Sie sich etwas Gutes – die 
Erde profitiert mit.

Entsorgen von Textilien
Wohin mit den alten Sachen, wenn 
der Kleiderschrank übergeht und die 
neuen Kollektionen schon wieder 
aus den Schaufenstern lachen? Zur 
Gewissensberuhigung gibt es Alt-
kleidersammlungen für bedürftige 
 Menschen.

Unsere Spendenfreudigkeit sollte 
aber nicht das Alibi für gedanken-
losen Konsum sein. Was gekauft 
wird, wird irgendwann einmal auch 
weggeworfen werden – Tausende 
Tonnen Alttextilien werden Jahr für 
Jahr von Caritas, dem Roten Kreuz 
und anderen humanitären Organi-
sationen eingesammelt. Nicht mehr 
tragbare Sachen werden an Privat-
firmen verkauft, die die Gewebe ent-
weder auftrennen und neu spinnen 
oder sie zu Putzlappen, Karton u. Ä. 
weiterverarbeiten. Noch tragbare 
 Sachen füllen die Kleiderkammern 
der Organisationen; Obdachlose und 
andere Bedürftige können sich hier 
(nahezu) kostenlos einkleiden.

Ein beträchtlicher Teil der ein-
gesammelten Textilien geht ins Aus-
land – zum Überbrücken akuter 
Not, etwa bei Naturkatastrophen 
und Flüchtlingsströmen, aber auch 
kontinuierlich –, vor allem in die 
Dritte Welt, wo die Sachen von 
 Missionaren, Entwicklungshelfern 
oder lokalen humanitären Organisa-
tionen weiterverteilt werden.

Dass das Einsammeln von Alt-
kleidern sinnvoll ist, sei hier nicht 
bestritten, wohl aber die Annahme, 
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dass man damit der Dritten Welt 
in jedem Fall etwas Gutes tut. Die 
 negative Folge ist häufig, dass durch 
geschenkte oder sehr billige, noch 
dazu qualitativ recht hochwertige 
Kleidungsstücke dem einheimischen 
Textilhandel eine starke, oft tödliche 
Konkurrenz erwächst. Auch die in 
diesen Ländern so zahlreichen pri-
vaten Schneiderinnen und Schnei-
der, die bisher mit Nähen ihren 
Lebensunterhalt verdienten,  können 
einer solchen Konkurrenz nicht 
mehr standhalten und geben auf. In 
 Zimbabwe etwa protestieren schon 
die Gewerkschaften gegen Textil-
spenden aus Europa. So degradieren 
wir durch unsere »wohlgemeinte 
Hilfe« (in Wirklichkeit:  egoistische 
Gewissensentlastung) andere zu 
Hilfsempfängern, anstatt sie als  
Partner zu akzeptieren.

Übrigens: Sind Textilien für die 
Kleidersammlung  unbrauchbar, so 
sind sie ordnungsgemäß im Hausmüll 
zu entsorgen. Wolle und Seide kön-
nen kompostiert werden, Pflanzen-
fasern eignen sich nicht dafür.

Was also tun?
Die Lösung ist in Wahrheit ganz 
einfach: Wir alle sollten  wesentlich 
 weniger Kleidung kaufen. Wenn 
wir beispielsweise nur halb so viel 
Kleidung kaufen, dafür aber gleich 
viel ausgeben wie vorher, haben 
wir  weniger, aber schönere Sachen, 
die meist viel länger halten – sagen 
wir, der Einfachheit halber,  doppelt 

so lang. Der Kleiderkasten ist also 
ebenso voll, allerdings mit Stücken 
erlesener Qualität. Nur hat sich der 
»Durchsatz« – einerseits der Kauf 
von Textilien, andererseits die Menge 
an Textilmüll – auf die Hälfte ver-
ringert.

Sie merken: Es geht gar nicht um 
Verzicht. Ihre Lebensqualität steigt, 
weil Sie viel schönere Sachen haben. 
Der einzige Wermutstropfen: Sie 
können nur halb so oft ein neues 
Stück erwerben und dem rasenden 
Tanz der Modetrends nicht mehr 
ganz folgen. Das halten Sie nur dann 
aus, wenn Sie lernen, es zu genießen, 
selbstbewusst über so manche Mode-
torheit zu lächeln und immer präzi-
ser Ihren eigenen Stil und Ihre eigene 
Persönlichkeit (auch in Fragen der 
Kleidung) zu entdecken. Sie  werden 
wahrscheinlich merken, dass Ihre 
Wirkung auf andere Menschen – ins-
besondere auf die, an deren Urteil 
Ihnen etwas liegt – steigt.

Und wenn Sie beim Bummeln 
auf dem Flohmarkt oder in einem 
Second-Hand-Shop das eine oder 
 andere originelle Stück sehen: Kau-
fen Sie es als Aufputz für Ihre Garde-
robe und freuen Sie sich doppelt da-
rüber!

Welche Auswirkungen hat  
»gut statt viel« beim Kleiderkauf?
Wenn sie bereit sind, doppelt so viel 
für ein Kleidungsstück auszugeben, 
können Sie auch darauf achten, dass 
beispielsweise die Baumwolle aus 

biologischem Anbau stammt oder 
die Behandlung des Stoffes ohne 
allzu viel Chemie erfolgt ist. Das ist 
gut für Ihre Haut und gut für die 
 Umwelt.

Langfristig tragen Sie auf diese 
Weise dazu bei, dass ein Markt für 
Biobaumwolle entsteht. Ihr ge-
ändertes Konsumverhalten hat aber 
auch Auswirkungen auf den Arbeits-
markt. Wenn Sie gleich viel Geld für 
die halbe Menge Baumwolle (und 
noch weniger Chemiegift) ausgeben, 
bedeutet das, dass ein größerer Anteil 
Ihrer Euros in den Dienstleistungs-
sektor fließt und dort Arbeitsplätze 
schafft. Diese Arbeitsplätze – in Bou-
tiquen, in kleinen Textilstudios, im 
Handel – sind ziemlich »öko«, weil 
sie mit einem geringen Material- und 
Energieeinsatz auskommen und fast 
die ganze Wertschöpfung mensch-
licher Arbeitskraft entspringt.

Die Welt verändern
In den ersten Überlegungen ist es 
um Ihren persönlichen Lebensstil 
und Ihre Konsumgewohnheiten ge-
gangen, aber auch darum, wie Sie 
diese ändern können, um einerseits 
mehr Zufriedenheit und Freude zu 
gewinnen, andererseits einen Beitrag 
zur Lösung weltweiter Probleme wie 
Welthunger, Klimakatastrophe und 
Arbeitslosigkeit zu leisten.

Ihr eigenes Handeln ist wichtig. 
Es kann Vorbildwirkung auf andere 
haben. Außerdem gibt es Ihnen das 
Selbstbewusstsein und die moralische 

Kraft, auch politische Änderungen zu 
verlangen. Und ohne diese Änderun-
gen geht es nicht.

Unsere eigenen Anstrengungen 
verpuffen daher relativ wirkungs-
los, wenn wir uns nicht gleichzeitig 
für eine Änderung der wirtschaft-
lichen und politischen Spielregeln 
der Gesellschaft einsetzen. Auch 
 dieser Einsatz kann Freude bereiten – 
gemeinsames Tun kann auf akzep-
table Art das nötige Pensum an 
» Bedeutung« und Aktivität abdecken, 
außerdem sind gemeinschaftlich 
 erzielte Erfolge eine »Superdroge« 
gegen Sinnverlust.

Wir schlüpfen täglich in viele 
Rollen: in der Familie, im Freundes-
kreis, am Arbeitsplatz, beim Ein-
kaufen … In den meisten Fällen 
müssen wir »nichts Besonderes« tun. 
Wenn wir uns selbst auf den Weg 
der Veränderung machen und unsere 
Mitmenschen unsere veränderten 
Handlungen und unsere gestiegene 
Lebensfreude mitbekommen, reicht 
das vollauf.

Tue Gutes und rede darüber
Nicht darüber zu reden ist vielleicht 
»edler«, aber nicht so wirkungsvoll. 
Wenn Sie keinen Orangensaft mehr 
kaufen – erwähnen Sie das von Zeit 
zu Zeit! Nur wer es weiß, kann es 
nachmachen. Besonders stark ist der 
Eindruck, wenn jemand dasselbe von 
mehreren Seiten hört. Leisten Sie 
dazu einen Beitrag.

Ein sehr wirksames Mittel dazu 
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ist der Leserbrief – etwa an eine 
Tageszeitung. Tausende Menschen 
lesen Ihre Meinung und denken da-
rüber nach, und das kostet Sie nur 

das Geld für eine Briefmarke und ein 
wenig Zeit für griffige Formulierun-
gen. Ein E-Mail geht sogar noch ein-
facher …

Dan Jakubowicz
Genuss und Nachhaltigkeit
Handbuch zur Veränderung des 
persönlichen Lebensstils

3. Ausgabe
Wien: Promedia 2002
isbn 3−85371−191-x

Genuss und Nachhaltigkeit
Die zehn wichtigsten Schritte

Weniger Fleisch
Zu hoher Fleischkonsum ist einer der wichtigsten Gründe für den Welthunger. 
Versuchen Sie, mittelfristig Ihren Fleischkonsum zu halbieren.
Wärme dämmen
Heizen kostet viel Energie und ist eine der Hauptursachen des Treibhauseffekts. 
Durch Wärmedämmung lässt sich ein überraschend großer Teil von Heizenergie 
(und -kosten) einsparen.
Bewusst einkaufen
Auf Energieeffizienz (bei Haushaltsgeräten, Treibstoffverbrauch beim Auto etc.), 
Langlebigkeit und ökologisch-soziale Folgen von Konsumartikeln achten. Ver-
meiden Sie das Diktat von Mode und Werbung sowie Imponierkonsum.
Nutzen statt besitzen
Dinge borgen, verleihen, tauschen, gemeinschaftlich nutzen – vom Rasenmäher 
über das Auto bis zum Urlaubsdomizil.
Alt, aber gut
Dinge länger nutzen, reparieren, auch gebrauchte Dinge kaufen und verwenden.
Gut statt viel
Ob Essen, Kleidung oder Wohnraum – geben Sie Ihr Geld für Qualität statt für 
Quantität aus.
Mehr Muße
Überstunden und Nebenjobs abbauen, Stress und Hektik meiden. Bildungskarenz, 
»Sabbatical« und Teilzeitarbeit in Erwägung ziehen.
Wohlstand teilen
Richtwert: ein Prozent Ihres Einkommens monatlich für ein Sozial- oder Umwelt-
projekt Ihrer Wahl.
Abenteuer Alltag
Neues erproben, Begegnungen suchen, aufmerksam werden, Betrachtungsweisen 
ändern.
Die Welt verändern
Sich informieren und mit anderen vernetzen. Als Konsument, Wähler und 
Meinungsbildner für ein gerechtes, nachhaltiges Wirtschaftssystem auch öffentlich 
eintreten.
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Planungsbesprechung, v. l. n. r.: Manfred Pendl (MA 22), Erich Rosawatz und Manfred 
Ohrfandl (Haus Aktiv), Manuela Lanzinger und Jasmin Gerstenmayer (Die Umwelt-
beratung), stehend Eveline Graf und Herbert Floigl (Mieterbeiräte), Danijel Krajina (WBV)

Grünspecht Rabe

Biene Schmetterling

Hamster Igel
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Anhang
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Wir haben ein Herz 
für Schmetterlinge und Bienen 

und wollen für sie eine Blumenwiese  
wachsen lassen. 

Bitte daher nicht mähen!

Projektbeschreibung:  Gemeinsam gärtnern!
1100 Wien, Favoritenstraße 235 – Wohnort der Pioniere

Angedacht ist, dass im Hofbereich der Medeagasse 4−6 – siehe bitte Planbeilage – ein Gemein-
schaftsgarten entstehen soll. Konkret bieten wir Ihnen eine Fläche zwischen 3−6 m2 (die Größe 
der einzelnen Gartenflächen hängt von der Teilnahme der MieterInnen ab) zu einem  minimalen 
Beitragsentgelt an. Dieses monatliche Entgelt – von ca. € 0,50 bis € 0,80 pro m2 – dient der 
 Erhaltung des Projekts und fließt 1:1 in die notwendigen Kosten (Wasser, Erhaltungsarbeiten, 
sonstige Beschaffungen). Folgende Arbeiten würden von der WBV-GPA durchgeführt und 
 diverse Utensilien bereitgestellt werden:

Errichtung 1
1) Geräteschuppen
2) Diverse Gartengeräte und Werkzeug

Hier würden wir Ihnen einen Gemeinschaftsgeräteschuppen, welcher in unmittelbarer Nähe 
Ihrer Gartenfläche wäre, anbieten. Auch würde die WBV-GPA Ihnen die notwendigen Garten-
artikel zur gemeinschaftlichen Nutzung einmalig zur Verfügung stellen.

Errichtung 2
1) Bodenlockerung der Gartenfläche durch Gärtner
2) Abgrenzung der Gartenfläche durch WBV-GPA
3) Einschulung in das gärtnerische Leben durch Gärtner

Damit Sie optimal in die Gartensaison starten können, wird ein von uns beauftragter Gärtner 
die Gartenflächen zur Bewirtschaftung vorbereiten. Die Ihnen zugeordnete Gartenfläche wird 
dann auf Kosten der WBV-GPA in Gemeinschaftsarbeit abgegrenzt. Der Gärtner wird ebenfalls 
einen kostenlosen Workshop abhalten, in welchem Sie das 1x1 des Gärtnerns erlernen können.

Errichtung 3
Gemeinschaftsplatz

Um das Miteinander und den Austausch zu fördern, wird Ihnen in unmittelbarer Nähe der 
Gartenflächen eine Sitzmöglichkeit samt einem Tisch zur gemeinschaftlichen Nutzung zur 
 Verfügung gestellt.
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Unsere	Garten-Grundsätze	
	

1. Unser	Garten	wird	umweltfreundlich	und	daher	ökologisch	bewirtschaftet:	Wir	
verwenden	natürliche	und	keine	chemischen	Spritz-	oder	Düngemittel	(z.B.	
Blaukorn)	und	keine	torfhaltige	Erde.	

	
2. Wir	gehen	respektvoll	und	rücksichtsvoll	miteinander	um.	
	
3. Wir	erledigen	die	Arbeiten	im	Garten	zwischen	7:00	und	21:00.	
	
4. Wir	nehmen	Rücksicht	auf	die	Anrainerinnen	und	Anrainer.	Sie	dürfen	sich	durch	

den	Nachbarschaftsgarten	nicht	gestört	fühlen.	
	
5. Wir	halten	Gemeinschaftsflächen	und	Wege	frei.	(Keine	stark	

wachsenden/rankenden	Pflanzen	neben	dem	Weg	oder	Nachbarbeet,	kein	
Werkzeug	liegenlassen,	…)	

	
6. Wir	greifen	nicht	ohne	Absprache	in	andere	Beete	oder	in	Gemeinschaftsflächen	

ein.	
	
7. Wir	setzen	keine	giftigen	oder	sich	stark	ausbreitenden	Pflanzen:		Wir	pflanzen	

keine	Bäume	oder	sich	stark	vermehrende	Pflanzen	z.B.	Topinambur.	
	
8. Die	Gemeinschaftsflächen	stehen	allen	zur	Verfügung.	Was	auf	den	

Gemeinschaftsflächen	wächst,	gehört	allen.	
	
9. Wir	gehen	mit	unseren	gemeinsamen	Werkzeugen,	Gartenschlauch	und	

Gießkannen	sorgfältig	um.	Die	Geräte	werden	nach	Gebrauch	wieder	in	die	
Gerätehütte	gebracht.	

	
10. Wir	gehen	mit	Wasser	sparsam	um.		
	
11. Wir	machen	Mülltrennung	im	Garten.	Gartenabfälle	kommen	in	die	Biotonne.	
	
12. Hunde	bleiben	draußen!	
	
13. Grillen	ist	nicht	erlaubt.		
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Besprechung 
Wohnen in der Naturoase  

Favoritenstraße 235, 1100 Wien, 12.2.2018 

Protokoll 
Zeit: 12.2.2018 10-12 h 
Ort:  Besprechungsraum Buchengasse 
Anwesend:  
Danijel Krajina (WBV-GPA), Herbert Floigl und Eveline Graf (WHA), Manfred Ohrfandl und Hr. 
Rosawatz (HAUS AKTIV), Manfred Pendl (MA 22), Manuela Lanzinger und Jasmin Gerstenmayer 
(DIE UMWELTBERATUNG) 
Protokoll erstellt von Jasmin Gerstenmayer 

‐ VEREINBARUNGEN UND TERMINE   

To do Wer? 
Mit wem /  
an wen? 

bis wann  

Anbot an WBV-GPA Lanzinger Krajina 20.2.2018  
Einladungen, Infoaushang der WBV-GPA Krajina MieterInnen Mitte März  
Reservierung Fasslwirt oder Alternative für 
MieterInnenversammlung 

Floigl Wirt Anf März  

Texte für Infoblatt Lanzinger Krajina 1.4.2018  
Begleitschreiben WBV-GPA Krajina MieterInnen Mitte April  
Tel.Nr  Ansprechperson von HAUS AKTIV Ohrfandl Krajina 1.4.2018  
Erstellung Dokumentationsmappe Pendl Projektteam Projektende  
Nächster Termin: 20.3.2018, 9.4.2018  

HINTERGRUND DES VORHABENS:   

Die Gartenpioniere wollen in ihrer Wohnhausanlage heimischen Pflanzen und Tieren einen 
Lebensraum bieten und damit zur Biotopvernetzung beitragen. Dazu werden die Leitlinien für 
Naturschutzziele in Favoriten berücksichtigt, um prioritär bedeutenden und streng geschützten 
Pflanzen- und Tierarten einen Lebensraum zu bieten. Daher soll in einem ersten Schritt die 11.000 
m2 große Grünfläche nur mehr extensiv gepflegt werden. Im Rahmen des Projektes sind die 
Pflanzung von heimischen Insekten- und Vogelgehölzen, die Schulung der MitarbeiterInnen des 
Gartenpflegebetriebs zu Naturschutzmaßnahmen, Bewusstseins- und Informationsmaßnahmen 
zum Naturschutzaspekt der Maßnahmen für die MieterInnen und die Bevölkerung der 
Wohnumgebung geplant. 
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Ich bin eine absichtliche Naturwiese, 

ein schönes Zuhause für unsere fleißigen Bienen, 

Schmetterlinge, Hamster und Igel 

und leiste einen Beitrag zum Klimaschutz. 

 

Auch Sie finden hier einen schönen Platz zum 

Essen und Wohlfühlen bei Ihrem 

 

Fassl Wirt! 
 

 

Naturoase in Favoriten
Geordnete Wildnis in der Pioniersiedlung

Karl Karl Pufler, BZ Favoriten, 7. 7. 2019

Die Bewohner der Pioniersiedlung bei der 
U1-Station Alaudagasse haben eine Natur-
oase  geschaffen. Beim Start half die WBV-
gpa mit, um dieses Idyll zu schaffen.

favoriten. Ein ungewohntes Bild bietet 
die Pioniersiedlung zwischen dem Volkspark 
und dem Hansson-Zentrum: Neben kurz-
geschnittenem Gras wuchern Halme, Tot-
holz liegt aufgestapelt herum, Hochgärten 
und Blumen wechseln einander ab. »Diese 
›geordnete Wildnis‹ ist von uns gewollt«, er-
klärt Mietervertreter Herbert Floigl stolz das 
Konzept.
Den Startschuss gab die Hausverwaltung, 
die 2016 die Mieter fragte, ob sie »Urban 
Gardening« betreiben wollten. »Mit der 
Zeit haben wir uns dann den Wunsch nach 
der geordneten Wildnis erfüllt«, erinnert 
sich Floigl. Inzwischen sind rund 11.000 
Quadratmeter Grünfläche – das sind etwas 
mehr als ein Fußballfeld – in unterschied-
licher Art und Weise gemäht, naturbelassen 
und bepflanzt.

Eine einsame Blume
Die Strauchpflege und das Mähen wurden 
einem sozialökonomischen Betrieb über-
geben. Dieser weiß nun, welche Bereiche ge-
mäht werden dürfen, welche nicht und wo 
ein »Mittelmaß« gewünscht ist. Sollte einmal 

eine Blume schön blühen, dann wird auch 
schon einmal darum herum gemäht …
»Bei uns wird seit dem Vorjahr naturnah ge-
gärtnert«, erzählt Floigl. Inzwischen haben 
sich  bereits 100 unterschiedliche Blumen 
hier angesiedelt: Von Kornblume und Mohn 
über Milchstern bis Schafgarbe findet sich 
eine Vielfalt in der Pioniersiedlung.
Auch Tiere fühlen sich in der Favoritner 
Naturoase äußerst wohl. Es gibt sogar eine 
eigene »Hamster rennbahn«: Sie führt vom 
Bau bis zu einer eigens gepflanzten Futter-
stätte. In den Laubhaufen und den Totholz-
stapeln finden Käfer und andere Insekten 
Unterschlupf – und Vögel fliegen regelrecht 
auf die Pioniersiedlung.

Nationalpark Garten
Für Herbert Floigl ist das Ganze zwar schon 
fast zu einem Full-Time-Job geworden, aber 
er konnte sich damit seinen Traum erfüllen. 
Unterstützung bekommt er dabei von Bar-
bara Huterer vom Verein »sol –  Solidarität 
Ökologie Lebensstil«. Sie steht mit Rat 
und Tat allen Interessierten zur Seite, jeden 
Montag von 10 bis 15 Uhr im Lokal neben 
dem Frisör. Von der Umweltorganisation 
Global 2000 erhielt Herbert Floigl für die 
Pioniersiedlung die Auszeichnung »National-
park Garten«. Für den Favoritner ist das ein 
Ansporn und Auftrag weiterzumachen.
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Nachrichten

Guten Morgen 
Österreich

Ö1 Frühjournal

Guten Morgen 
Österreich

Gedichte aus Zypern

Ö1 Morgenjournal

Guten Morgen 
Österreich

Begegnungen im 
Grünen

Ö1 Journal um acht

C-Dur und Cypressen

Ein kleiner Bär mit 
langer Schnauze

Page 1 of 2Begegnungen im Grünen, 21.3. | 7 Tage Ö1

24.03.2019https://oe1.orf.at/player/20190321/546481

Haus Aktiv bietet Menschen mit Behinderung bzw. gesundheitlichen Beeinträchtigun-
gen von mind. 50 % GdB sowie Menschen mit psychischen Beeinträchtigungen von 
mind. 30 % GdB Unterstützung in den Bereichen Berufsorientierung, Bewerbung und 
Arbeitstraining. Praktische sowie theoretische Schulungen in den Bereichen Reinigung, 
Handwerk und Einzelhandel/Lagerlogistik bilden den Schwerpunkt. Die maximale 
Maßnahmendauer beträgt 52 Wochen. In einer Outplacementphase wird versucht, die 
Teilnehmer*innen – nach möglichen Praktika in den Betrieben und im Rahmen der 
Projektteilnahme – gezielt und nachhaltig in den Ersten Arbeitsmarkt bzw. bei Bedarf 
in weiterführende Maßnahmen zu vermitteln. Eine Nachbetreuung von 3 Monaten 
nach Austritt sowie bei Aufnahme in ein Dienstverhältnis runden das Angebot ab.

Produkte und Dienstleistungen
Haus Aktiv bietet folgende Dienstleistungen an:
– Reinigung
– Vorbereitung und Schulung im Bereich Einzelhandel bzw. Lagerlogistik
– Reparatur, Instandhaltung, Gewerktätigkeiten (Fliesen, Malerarbeiten, Boden)
– Gartenbetreuung, Gartenservice
– Räumungen, Entrümpelungen, Botendienste
– Kleinproduktionen, Konfektionierung und Fertigung

Unterstützungsangebot
Haus Aktiv ist zu 100 % ein Tochterunternehmen von Das Band – gemeinsam vielfältig.
Durch Praktika und Trainings in den Schulungsbereichen werden unsere Teilneh-
mer*innen gezielt auf den Ersten Arbeitsmarkt vorbereitet. Innerhalb einer individuell 
zugeschnittenen Outplacementphase werden die Teilnehmer*innen dabei unterstützt, 
einen Job zu finden, und anschließend an die Aufnahme ins Dienstverhältnis 3  Monate 
nachbetreut. Integrationsbegleiter*innen und Pädagog*innen sowie Trainer*innen ste-
hen jederzeit für berufsbegleitende Beratung und Betreuung zur Verfügung und bie-
ten zusätzlich den Firmen und potenziellen Arbeitgebern ein spezielles Betriebsservice 
zum Thema Arbeit und Behinderung sowie zum Thema Förderungen für Menschen 
mit Behinderungen.
Neben der angestrebten finanziellen Unabhängigkeit wird den Teilnehmer*innen er-
möglicht, Talente sinnvoll einzusetzen und wichtige soziale Kontakte mit Kolleg*innen 
zu knüpfen. Die Teilnehmer*innen profitieren von langjährigen Kooperationspartner-
schaften mit Firmen und Vernetzungspartnern sowie einer hohen Vermittlungsquote.
Haus aktiv ist aktives Mitglied von arbeit plus Wien.
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Fr, 2. August 2019, 13:00 bis 17:00 Uhr
Medeagasse 4-6 (beim Pioniergarten)  

in der Favoritenstraße 235

Wohnbauvereinigung für Privatangestellte gemeinnützige Ges.m.b.H.

Werdertorgasse 9 ı 1010 Wien 
Tel.: 01 / 533 34 14 ı Fax: 01 / 535 49 78 
office@wbv-gpa.at ı www.wbv-gpa.at

Save the Date!

Für Speis, Trank und Musik wird gesorgt!

Bewohnergartenfest

Auszeichnung 
durch Stadt Wien 

als naturnahe 
Grünoase

Die GPA-djp ist die Interessensvertretung der Angestellten, Lehrlinge, SchülerIn nen 
und StudentInnen sowie JournalistInnen und aller ArbeitnehmerInnen im Graphi-
schen Gewerbe und der Papier und Pappe verarbeitenden Industrie. Sie vertritt auch 
atypisch Beschäftigte, KarenzgeldbezieherInnen und Zivil- und Präsenzdienstleistende.
Als mitgliederstärkste Gewerkschaft innerhalb des Österreichischen Gewerkschafts-
bundes (ÖGB) ist die GPA-djp eine bedeutende sozial- und gesellschaftspolitische 
Gestaltungskraft. Innerhalb der GPA-djp sind rund 15.000 Betriebsrätinnen und 
Betriebsräte organisiert. Mit ihnen gemeinsam verhandelt die GPA-djp pro Jahr 
160 Kollektivverträge für verschiedenste Wirtschaftsbereiche. Damit werden höhere 
Einkommen und gerechtere Arbeitsbedingungen gesichert.
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Naturnahe Grünoasen selbst gestalten 

Die Munus-Stiftung nimmt ihren Anfang in der Bereitschaft zweier Betreiber 
und Teilnehmer solidarischer Landwirtschaft. Sie wollen Güter ihres Eigentums 
langfristig und personenunabhängig für gemeinnützige Zwecke erhalten: für den 
Schutz und die Erhaltung unserer natürlichen Lebensgrundlagen und für den Zu-
gang bedürftiger Menschen zu den Mitteln eines guten Lebens. In einer histori-
schen Situation, da beides bedroht scheint, will die Munus-Stiftung im Sinne ihrer 
Präambel das ihr Mögliche zur Lösung dieser Probleme beitragen.
Sie wird dazu von Menschen sehr unterschiedlicher Biographien getragen: von 
Bäuerinnen und Lehrern, von Gärtnerinnen und Buchhalterinnen, von Beamten 
und Technikern, von Stadtplanerinnen und Pensionisten und in Zukunft hoffent-
lich auch noch von vielen anderen Menschen als Mitarbeiter, Unterstützerinnen, 
Spender und Stifterinnen – alle geeint vom Wunsch, zu einer solidarischen und 
nachhaltigen Welt beizutragen.

Präambel der Gründungserklärung
Der Erdboden, die Sonne, das Wasser und die Luft sind Grundlage und Gemein-
gut allen Lebens. Achtsamer und nachhaltiger Umgang damit ist eine grund-
legende Aufgabe der Menschheit. Diese Aufgabe kann nur in sorgsamem Mit-
einander der Menschen und solidarischer und kooperativer Lebensweise erfüllt 
werden. Das ist die Voraussetzung eines guten Lebens für alle. In diesem Sinn 
 betrachten wir unsere Welt als Geschenk und Aufgabe zugleich – als Munus, als 
den Boden für gutes Leben.
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Kontaktadressen

Arche Noah: https://www.arche-noah.at
ARGE Schöpfungsverantwortung: https://www.argeschoepfung.at
Bauerngolf: http://www.bauerngolf.at, www.facebook.com/bauerngolf
Birdlife: https://www.birdlife.at
BOKU: https://boku.ac.at
Die Umweltberatung: https://www.umweltberatung.at
Fair Trade: https://www.fairtrade.at/was-ist-fairtrade.html
Foodcoops: https://foodcoops.at
Friends of the Earth: https://www.foei.org
Gartenpolylog: http://gartenpolylog.org
Global 2000: https://www.global2000.at
Haus Aktiv: https://www.hausaktiv.at
HBLFA Schönbrunn, Gartenbau: https://www.gartenbau.at
Lebenshilfe Wien, Werkstatt 1: http://www.lebenshilfe.wien
MA 22 Umweltschutz: https://www.wien.gv.at/kontakte/ma22
MA 42 Wiener Stadtgärten: https://www.garteln-in-wien.at/ma-42-wiener-stadtgaerten
MA 48 Abfallwirtschaft, Straßenreinigung und Fuhrpark: https://www.wien.gv.at/ 

umwelt/ma48/beratung/muelltrennung/biogener-abfall/sammlung.html
Munus-Stiftung: https://munus-stiftung.org
Naturschutzbund: https://naturschutzbund.at/startseite.html
Pionier-Oase: https://nachhaltig.at/pionier-oase
REWISA Netzwerk: http://www.rewisa.at/Verein.aspx 
Rote Liste gefährdeter Arten Österreich: https://www.umweltbundesamt.at/ 

umweltthemen/naturschutz/rotelisten
SOL – Menschen für Solidarität, Ökologie, Lebensstil: https://nachhaltig.at
SOL-Magazin: https://nachhaltig.at/sol-magazin
Solidarische Landwirtschaft: https://solawi.life/Solawi
Stützpunkt Gmbh: https://www.stützpunkt.at
Urban Gardening: https://www.stadtbienen.org
WBV-GPA: http://www.wbv-gpa.at
WWF – World Wildlife Fund: https://www.wwf.at
WWOOF – World-Wide Opportunities on Organic Farms: https://wwoof.net
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